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Für Dorothea,
die jeden Raum, den sie betritt,
mit Sonne flutet


Frau Sunna:

Wohlan, zum Kampfe bin ich bereit,

den Sieg will ich heute erringen!

Wohlan, Herr Winter, es ist so weit,

zu Ende ist deine Regentenzeit!

Ich werde im Kampf dich bezwingen!

 

Herr Winter:

Sei nur nicht allzu siegesbewusst!

Meine Macht ist noch lange nicht zu Ende!

Noch tobt der Nordwind in meiner Brust,

und voll ungebrochener Kampfeslust

zwingt dich die Kraft meiner Hände!

Die Berge sind noch bedeckt mit Schnee,

und der Frost beherrscht noch die Höhen,

im Eis sind erstarrt noch der Bach und der See,

und im Walde erfrieren noch Hase und Reh,

wenn meine Eiswinde wehen!

 

Frau Sunna:

Mich kannst du nicht schrecken, kalter Gesell!

Ich werde dich doch besiegen!

Ich schmelze dein Eis und erwecke den Quell,

und die Lerche soll bald wieder silberhell

in den blauen Himmel fliegen!

Wach auf, Mutter Erde! Wach auf! Wach auf!

Und sprenge des Fürsten Ketten!

Bruder Lenz, beginn deinen Siegeslauf!

Und ihr Menschen, ihr Menschen strömt alle zuhauf

und verlasst eure heimischen Stätten!

Entflammt auf den Höhen den Feuerbrand

und jagt ihn mit Macht von den Auen!

Ist er vertrieben erst aus dem Land,

sollt ihr des Frühlings klarblaues Band

in der lenzwarmen Luft wieder schauen.

 

Herr Winter:

Was führst du im Schilde? Was hast du vor?

Willst du die Menschen auf mich hetzen?

Ich öffne den Stürmen Tür und Tor:

Ihr Winde braust zu, euer grausiger Chor

soll alle in Schrecken versetzen!

Doch was ist das? Zu Hilfe! Mir wird so warm!

Verlöscht eure Feuerbrände!

Erbarmt euch, ihr Menschen, erbarmt, erbarmt!

Ganz kraftlos werden mir Hände und Arm,

und ich fühle, es … ist … das … Ende!

 

Frau Sunna:

Fort muss er nun, der die Freude nicht kennt,

der Feind ist dem Leben und Lieben!

Sein Tod ist besiegelt in diesem Moment;

seht nur, ihr Menschen, der Winter – er brennt!

Und wir sind die Sieger geblieben!

Helmut Stietzel (1923 – 2000)


Teil 1





Winter

»TÖTEN!«, hallte die kalte, herrschsüchtige Stimme durch seinen Schädel. »Du musst sie TÖTEN!«

Er rieb sich die Schläfen, ein kleiner, sinnloser Versuch des Aufbegehrens. Es würde nichts nützen, das war ihm völlig klar. Die Stimme ließ sich nicht besänftigen, geschweige denn abschalten. Zu oft schon hatte er sie gehört, und es war auch nicht das erste Mal, dass sie ihm diesen speziellen Befehl erteilte.

Er blickte aus dem Fenster, doch seine Augen nahmen nicht wirklich etwas wahr. Sie starrten nur ins Leere. Seine Gedanken waren so finster wie Gewitterwolken.

»Sie haben es nicht anders verdient«, hörte er die imaginäre Stimme sagen. Er wusste, dass sie recht hatte. Ja, sie waren nichts als Abschaum, und er hasste sie. Er hasste sie so sehr, dass es wehtat.

Augenblicklich wurde er sich des dumpfen Pochens in seinem Kopf bewusst. Er spürte das Brennen in seinen Augen. Die zentnerschwere Last, die auf seiner Brust lag und von der er sich nicht befreien konnte. Das fiese Kribbeln unter seiner Haut, als ob Tausende wütender Ameisen auf seinem nackten Fleisch herummarschierten. Manchmal war der Schmerz so groß, dass er das Gefühl hatte, den Verstand zu verlieren.

Er presste seine Stirn gegen das kühle Glas der Scheibe und hoffte vergeblich auf Linderung. Lange – zu lange – hatte er gegen den Hass angekämpft. Nach einem Ausweg gesucht. Sich in die ihm zugedachte Rolle gefügt. Doch damit war nun Schluss. Jetzt wusste er, dass der einzige Ausweg nur die totale Zerstörung sein konnte.

Er musste sie töten. Sie vernichten. Ihr Strahlen ein für alle Mal zum Erlöschen bringen und der Welt ihr wahres Antlitz zeigen. Denn hinter ihren schönen Fassaden verbargen sie die hässliche Fratze der Bosheit. Sie waren wie die Sirenen, die auf dem Meer die Seefahrer ins Verderben lockten.

Zum Glück war er längst immun gegen diesen falschen Liebreiz. Egal, wie sie es auch anstellen mochten, sie konnten ihn nicht mehr bezirzen.

Jetzt lag es an ihm, dem Rest der Menschheit die Augen zu öffnen. Das war die Bestimmung, die ihm das Schicksal zugeteilt hatte, und er nahm sie beflissen an.

Ein breites Grinsen zog sich quer über sein Gesicht. Nun, da er wusste, dass die Tage seiner Feinde gezählt waren, fühlte er sich gleich viel wohler. Geradezu euphorisch. Endlich würde er es ihnen heimzahlen können.

Er betrachtete die Fensterscheibe und malte mit seinem Zeigefinger an die Stelle, die von seinem Atem beschlagen war, ein kleines Smiley. Es grinste ebenfalls. Bittersüß.

Ein erneutes Stechen in seinem Kopf ließ ihn aufstöhnen. Er konnte es kaum erwarten, sich für die jahrelange Missachtung zu rächen. Für die verächtlichen Blicke. Die höhnischen Gesten. Die Schikanen und Demütigungen. Für alles.

Kalte Wut stieg in ihm auf. Er ballte die Hände zu Fäusten.

»TÖTEN!« Diesmal war es nicht die imaginäre Stimme, die er hörte, sondern seine eigene. »Ich muss sie TÖTEN!«, wiederholte er wieder und wieder, mal leise, mal laut, krallte seine Fingernägel in die Kopfhaut, rieb sich die Stirn.

Dann rannte er wie ein wild gewordener Affe durchs Zimmer und stieß mit einem lauten Schrei den Esstisch um, auf dem eine leere Karaffe und mehrere Flaschen gestanden hatten. Im selben Moment hielt er inne und lauschte. Das Geräusch von berstendem Glas gefiel ihm ausgesprochen gut.

Ich werde es tun, dachte er. Ich werde sie in Stücke reißen, bis nichts mehr von ihnen übrig bleibt.


7. März

Emilia stapfte furchtlos geradeaus. Der weiche Pulverschnee knirschte unter ihren Füßen, und im schwachen Lichtschein der Laternen tanzten unheimliche Schatten. Auf den Straßen war nicht mehr viel los um diese Zeit. Einige Autos schlitterten noch über die spiegelglatten Fahrbahnen, und zwei, drei Passanten huschten wie graue Nebelschwaden die Bürgersteige entlang.

Das alles machte Emilia nichts aus. Im Gegenteil. Je weniger Menschen ihr begegneten, desto besser. Sie brauchte niemanden – und schon gar nicht dieses absurde Geschwätz. Das war doch sowieso immer das Gleiche. Rente, Arthritis und Altersheim waren die bevorzugten Themen ihrer Generation. Keines davon schnitt sich mit ihren Interessen, schönen Dank auch. Da waren ihr Stille und Einsamkeit viel lieber. Da konnte sie ihren Gedanken nachhängen und von der guten alten Zeit träumen.

Natürlich war Emilia nicht immer so ungesellig gewesen. Früher, als Filme noch schwarz-weiß und Telefone noch keine Computer gewesen waren, hatte sie die Gesellschaft von Menschen sogar als äußerst erstrebenswert empfunden. Als junge Frau war sie der Mittelpunkt jeder Feier gewesen. Wie ein Magnet hatte sie die anderen angezogen. Doch irgendwann war sie dessen überdrüssig geworden. Sie war sich selbst genug, andere Menschen empfand sie nur noch als Last. So störend wie ein Haufen Schmeißfliegen auf einem Erdbeermarmeladenbrot.

Vorsichtig trippelte sie über das vereiste Kopfsteinpflaster. Ganz wie es ihrer Gewohnheit entsprach, hatte sie sich auch an diesem Abend zwar modisch, aber unauffällig gekleidet, sodass ihre grazile Gestalt fast mit den dunklen Hausfassaden verschmolz. Der dunkelblaue Mohairmantel, der ihr bis zu den Stiefelsohlen reichte, beschützte sie vor dem unbarmherzigen Frost. Unter der cremefarbenen Baskenmütze, die leicht schief auf ihrem Kopf thronte, quollen silbergraue Löckchen hervor. Die alte Queen-Mum-Handtasche unter den Arm geklemmt, stützte Emilia sich mit der einen Hand auf ihren Krückstock, in der anderen hielt sie die Hundeleine fest.

Sie dachte daran, dass sie ihrem Sohn versprochen hatte, nach Einbruch der Dunkelheit nicht mehr spazieren zu gehen. Natürlich hatte sie von Anfang an gewusst, dass sie dieses Versprechen nicht würde einhalten können. Dazu genoss sie die nächtlichen Rundgänge zu sehr. Und außerdem musste sie ja mit Kurti Gassi gehen. Kurti war ihr Rauhaardackel, der ihr seit elf Jahren nicht von der Seite wich. Sie hatte ihn nach ihrem verstorbenen Gatten benannt, und jedes Mal, wenn sie mit dem Hund redete, hatte sie das Gefühl, dass sie mit ihrem Mann sprach.

Sie lächelte still in sich hinein und schluckte das schlechte Gewissen ihrem Sohn gegenüber hinunter. Letztes Weihnachten hatte er ihr sogar ein Seniorenhandy geschenkt, eins mit extragroßen Tasten. Für den Notfall, hatte er gesagt. Sie hatte es noch nie gebraucht, achtete aber darauf, dass es stets einsatzbereit in ihrer Handtasche lag. Damit hielt sie wenigstens eines ihrer Versprechen ein.

Emilia seufzte laut. Der Junge meinte es nur gut, machte sich aber eindeutig zu viele Sorgen. Wer tat denn schon einer alten Frau etwas? Außerdem fühlte sie sich alles andere als wehrlos. Selbst den jugendlichen Rüpel, der vor ein paar Monaten versucht hatte, ihr die Handtasche zu entreißen, hatte sie erfolgreich in die Flucht geschlagen. Sie hatte einfach den Krückstock in die Speichen seines Fahrrads gerammt und den Strolch damit zu Fall gebracht. Der versuchte bestimmt nie wieder, alte Damen zu berauben. So eine Gehhilfe war doch wirklich erstaunlich vielfältig einsetzbar.

Tatsächlich war Emilia trotz ihrer sechsundachtzig Jahre sowohl körperlich als auch geistig noch relativ gut in Schuss. Klar, die Gelenkigkeit war ein wenig auf der Strecke geblieben. Und sie hatte an Kilos verloren. Die Altersdürre eben. Dagegen war man machtlos.

Von der Kurstraße bog sie in die Feodora-Promenade ein, und wurde so abrupt von einer eisigen Windbö erfasst, dass sie um ein Haar gestrauchelt wäre. Sie zog sich den selbst gestrickten grauen Wollschal fester um ihre schmalen Schultern und die Baskenmütze noch etwas tiefer ins Gesicht. Sie würde sich dem Winter niemals beugen! Schließlich war sie eine Frau Sunna.

Eine halbe Ewigkeit war das jetzt her – in den fünfziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts. Doch Emilia erinnerte sich noch gut daran. Sie sah das prächtige Paillettenkleid vor sich, die goldene Krone, die sie voller Stolz getragen und die so gut zu ihren strohblonden Haaren gepasst hatte. Auch der ausdrucksvolle Text und die schwungvollen Gesten, mit denen sie den Winter vertrieben hatte, waren ihr noch so gut im Gedächtnis, als wäre es gestern erst geschehen. Nein, eine Frau Sunna kriegte man nicht so schnell klein.

Unverzagt schritt sie voran. Ihr Blick fiel auf den verschneiten, von Bäumen und Sträuchern gesäumten Promenadenweg, der, da es erst vor einer Stunde aufgehört hatte zu schneien, beinahe unberührt vor ihr lag. Nur eine einzige Spur schlängelte sich durch das Weiß, eine Spur, die sich eindeutig der Gattung Homo sapiens zuordnen ließ. Es handelte sich um Schuhabdrücke, wahrscheinlich Stiefel, auffällig groß, tief eingedrungen und mit einem geriffelten Profil. Ein großer, schwerer Mann war hier vor Kurzem in die gleiche Richtung gelaufen.

Während sie das dachte, spürte Emilia, wie ihr ein Schauer über den Rücken rieselte. Schnell wischte sie das ungute Gefühl beiseite. Man musste ja nicht immer gleich das Schlimmste denken, nicht wahr? Sonst wurde man noch völlig meschugge. Wahrscheinlich war es auch bloß ein nächtlicher Wanderer, jemand, der die Einsamkeit und Stille der Nacht genauso bevorzugte wie sie. Trotzdem musste sie damit rechnen, dass er den Weg, der zur Waldschänke führte, auch wieder zurückgelaufen kam.

Sie presste die Lippen aufeinander, wie sie es immer tat, wenn sie sich auf die Begegnung mit einem anderen Menschen vorbereitete. Ihre Gedanken verhielten sich jedoch wie ein hakenschlagendes Kaninchen und kehrten umgehend zu dem pittoresken Wirtshaus am Ende der Promenade zurück.

Emilia dachte an die unzähligen sonntäglichen Ausflüge, die sie mit ihrer Familie früher dorthin unternommen hatte. Die vielen glücklichen Augenblicke, die, in ein warmes goldenes Licht getaucht, nun vor ihrem inneren Auge auftauchten. Die großzügige Außenterrasse mit den voll besetzten Tischchen, davor ein kleiner Weiher, an dem ein paar Kinder spielten. Die brombeerfarbenen Sonnenschirme. Fröhliches Geplauder. Selbst gemachte Waldmeisterlimonade. Dazu Quarkkuchen mit Rosinen, frisch aus dem Ofen. Alles, ja sogar das Leben selbst, schien leicht und unbeschwert. Kein Schatten bedrohte diese Idylle. So war das wirklich gewesen, damals.

Heute wusste Emilia, dass es die glücklichste Zeit in ihrem Leben gewesen war. Möglicherweise kam sie ja deshalb immer wieder hierher. Damit sie dieser goldenen Zeit noch einmal nahe sein konnte.

Plötzlich blieb Emilia stehen. Vor ihr war eine der Laternen erloschen. Bis zur nächsten Lampe war es ein ganzes Stück, und sie würde einige Meter durch die Dunkelheit laufen müssen. Vielleicht sollte sie besser umkehren?

Ach was! Sei nicht albern, ermahnte sie sich. Hier gibt es nichts, wovor du dich zu fürchten brauchst. Der Weg ist gerade und ohne Unebenheiten. Außerdem sind es doch bloß ein paar Meter. Und von dem mysteriösen Unbekannten ist auch nichts zu sehen. Also vorwärts, Emilia! Jetzt sei nicht so eine Memme.

Sie ging weiter. Mit jedem Schritt gelangte sie tiefer in die Dunkelheit dieser mondlosen Nacht. Nur der Schnee spendete noch etwas Helligkeit. Doch da Emilias Augenlicht seit einigen Jahren vom grauen Star beeinträchtigt wurde, war es für sie so finster, dass sie kaum etwas erkennen konnte. Sie fluchte leise. Ausgerechnet jetzt musste Kurti auch noch anfangen zu zerren.

»Aus, Kurti, aus!«, bellte sie, doch er beachtete sie gar nicht, sondern zog wie ein Berserker auf ein dunkles Gestrüpp zu.

Schon erstaunlich, welche Kraft in einem Dackel steckte. Schnüffelnd und schnuppernd zog er sie mit sich. Offenbar hatte er etwas gewittert.

Emilia spitzte die Ohren. Was war das da für ein Geräusch? Es klang wie ein lautes Schnaufen. Ihr Herz klopfte bis zum Hals. Äste knackten. In dem Gebüsch bewegte sich etwas. Sicherlich bloß ein Tier.

Wieder fegte ein Windstoß um sie herum. Es war ihr, als würde etwas abgrundtief Böses in der Dunkelheit lauern. Ein Dämon, der sie beobachtete und nur auf den richtigen Moment wartete, um sich auf sie zu stürzen. Eine tödliche Gefahr.

Im nächsten Moment hielt sie das jedoch für einen höchst törichten Gedanken und schalt sich selbst eine hysterische alte Schachtel. Wahrscheinlich hatte sie in letzter Zeit zu viele Horrorfilme im Fernsehen gesehen.

Endlich ließ Kurti von dem Gebüsch ab, und sie setzten ihren Weg fort. Als sie den Lichtkegel der nächsten Laterne erreichten, atmete Emilia auf.

Es dauerte nicht lang, und ihre Erinnerung holte sie erneut ein. Sie dachte daran, wie sie hier mit ihren Schulkameraden Verstecken gespielt hatte. Breite Baumstämme, hinter die man sich kauern konnte, hatte es auch damals schon mehr als genug gegeben. Am allerliebsten aber hatten sie »Räuber und Gendarm« gespielt und sich mit lautstarkem Gebrüll die ganze Promenade entlanggejagt. Emilia war dabei immer der Gendarm gewesen.

Sie folgte der sanften Biegung, die Augen konzentriert auf den Boden vor sich gerichtet. Da fiel ihr am linken Wegrand plötzlich etwas auf.

Zuerst sah sie nur die Hand. Sie dachte, dass es schon sehr leichtsinnig war, bei diesem Wetter ohne Handschuhe vor die Tür zu gehen, dann erst wurde ihr bewusst, dass die Hand im Schnee lag. Sie ging vorsichtig näher und sah, dass an der Hand ein Arm war. Ein nackter Arm, schlank und nicht besonders muskulös. In den darauffolgenden Sekunden wurde sie schließlich des ganzen menschlichen Körpers gewahr, Stück für Stück, Körperteil für Körperteil, als wollte ihr Unterbewusstsein sie schonend auf den grausigen Anblick vorbereiten.

Hätte Emilia über ein zarteres Gemüt verfügt, wäre sie vermutlich in Ohnmacht gefallen oder hätte einen Infarkt erlitten. Zwar wummerte ihr Herz wie ein Presslufthammer, und ihre Knie fühlten sich an, als bestünden sie aus weichem Gummi, doch alles in allem war sie robust genug, um diese Situation zu überstehen. In den Krimiserien war sie schon oft Zeugin davon geworden, wie ein Mensch eine Leiche fand. Meistens stieß derjenige einen Schrei aus oder sank bewusstlos zu Boden. Emilia hingegen blieb einfach nur stehen. Sie rührte sich keinen Millimeter und zwang sich, ganz genau hinzusehen.

Es war der Körper einer Frau. Sehr jung. Höchstens Anfang, Mitte zwanzig. Sie war vollkommen unbekleidet, und unterhalb der linken Brust klaffte ein großes rundes Loch, so als wäre dort etwas Spitzes hineingerammt und wieder herausgezogen worden. In der rechten Hand hielt sie irgendeinen kleinen Gegenstand, was genau, ließ sich aber nicht erkennen.

Emilia hatte keinen Zweifel, dass die Frau tot war. Die schwere Verletzung unweit des Herzens, die starren, leblosen Augen, die gen Himmel blickten, und die fahle, blasse Haut ließen keinen anderen Schluss zu. Auch konnte die Tote noch nicht lange hier liegen, denn der Körper war nirgends mit Schnee bedeckt.

Emilia dachte an die frischen Schuhabdrücke. War sie die ganze Zeit einem Mörder gefolgt?

Ein kurzes, energisches Bellen riss sie aus ihren Gedanken. Kurti saß direkt neben ihr und sah sie, den Kopf leicht zur Seite geneigt, aus treuen Knopfaugen an. Er machte keinerlei Anstalten, an der Leiche zu schnüffeln, stattdessen war es, als ob er Emilia fragen wollte, was sie nun zu tun gedachte.

Sie blickte sich unsicher um, denn sie hatte noch immer das Gefühl, dass jemand sie aus der Dunkelheit beobachtete. Jetzt bloß nicht panisch werden, dachte sie. Contenance. Sie band sich die Hundeleine um die Taille, öffnete ihre Handtasche und kramte, am ganzen Leib zitternd, nach ihrem Seniorenhandy.


9. März

Jenny rutschte unruhig auf ihrer Yogamatte hin und her. Sie lag auf dem Rücken und hatte die Augen geschlossen. Es war nicht zu kalt. Nicht zu warm. Ihr Atem ging langsam und regelmäßig, trotzdem konnte sie sich einfach nicht auf die Übungen konzentrieren. Und entspannen schon gar nicht. Selbst die plätschernde Meditationsmusik im Hintergrund und die Lavendelräucherstäbchen waren da keine Hilfe.

»Lasst die Gedanken kommen und gehen«, hörte sie die Yogalehrerin mit ruhiger und angenehm gedämpfter Stimme sagen. »Betrachtet sie und lasst sie vorbeiziehen wie Blätter, die auf einem Fluss davontreiben.«

Jenny dachte an das Hörselstauwehr am Rothenhof, wo sie manchmal nach ihrer Arbeit spazieren ging. Sie versuchte sich vorzustellen, wie das Laub der Bäume hinter dem Wehr auf das dunkle Wasser fiel und von der Strömung davongetragen wurde. Es gelang ihr nur kurz, dann wurde das Bild von einem anderen verdrängt. Schon zum x-ten Mal an diesem Tag tauchte Jochens große, sportliche Statur in ihren Gedanken auf. Der Sechsundzwanzigjährige hatte sie vor einer Woche bei Facebook angeschrieben, eine kurze Nachricht bloß, doch in nettem Ton und geradeheraus, ohne viel Gewese. Das mochte sie bei Männern. Diese Typen, die immer um den heißen Brei herumredeten und sich in endlosem Geschwafel verloren, konnte sie nicht ausstehen.

Außerdem hatte ihr Jochens Profilbild, auf dem seine kurzen schwarzen Haare leicht verstrubbelt waren und seine graublauen Augen schelmisch blitzten, ausnehmend gut gefallen. Sie hatte es sofort gelikt. Anschließend hatte sie seine Freundschaftsanfrage bestätigt, ihn angestupst und sein Foto zusammen mit einem ihrer eigenen Bilder in den »Love Calculator« – einen virtuellen Beziehungstest – eingefügt. Die Wahrscheinlichkeit, dass aus ihnen ein Paar würde, liege bei fünfundachtzig Prozent, verkündete das Ergebnis verheißungsvoll.

Jenny war darüber so begeistert gewesen, dass sie sofort ein fettes »Jabbadabbadou« mit drei Ausrufezeichen und einem Dutzend Smileys getwittert hatte. Vielleicht würde sie ja schon bald ihren Beziehungsstatus von »Single« in »in einer Beziehung« umändern können.

Aufgrund dieser positiven Vorhersage hatte Jenny relativ rasch in ein echtes Treffen eingewilligt. Normalerweise hätte sie ihre virtuelle Welt nicht so ohne Weiteres verlassen, sondern erst einmal ein paar Dates per SMS und Skype vorgeschlagen. Doch diesmal hatte sie von Anfang an das Gefühl, endlich ihrem Traummann ein Stück näher gekommen zu sein. Es war, als würde direkt vor ihrer Nase ein Lottoschein mit garantiertem Hauptgewinn flattern und sie bräuchte nichts weiter zu tun, als zuzugreifen. Wer würde da zögern?

Auf Jochens Vorschlag hin hatten sie sich vor ein paar Tagen im Café Brüheim getroffen und heiße Schokolade mit Pfefferminzsirup getrunken. Dass sie beide das süße, klebrige After-Eight-Aroma mochten, hatte Jenny als gutes Zeichen gewertet. Eine erste Gemeinsamkeit, eine von hoffentlich vielen weiteren, die sie allesamt in ihrem »Love Calculator« zu sammeln und zu analysieren gedachte.

Überhaupt war sie hin und weg gewesen, und das war noch eine Untertreibung. Amors Pfeile hatten Jennys Herz regelrecht durchlöchert. In ihren Träumen sah sie sich mit Jochen bereits vor dem Traualtar stehen und ein glückliches, tränenersticktes »Ja, ich will« hauchen.

In der Realität sah Jochen sogar noch viel besser aus. Er war charmant und aufmerksam, machte Komplimente und zeigte sich von seiner besten Seite. Während ihres Gesprächs im Café hatte er sich besonders für ihre Zeit als Frau Sunna interessiert. Sogar nach Fotos von ihren großen Auftritten bei den Festumzügen hatte er gefragt. Nur gut, dass sie eine Auswahl der besten Schnappschüsse auf ihrem Smartphone gespeichert hatte.

Er selbst hatte nur sehr wenig von sich preisgegeben, doch das störte Jenny nicht. Sie fand, dass ihm diese Zurückhaltung eine geheimnisvolle Aura verlieh – etwas Unergründliches, das sie extrem reizte und ihn umso attraktiver machte. Sie würde sich ranhalten müssen. Dieser Typ könnte mit Sicherheit jede haben.

Heute hatten sie sich zum zweiten Mal verabredet, und Jenny war fest entschlossen, Vollgas zu geben. Sie wollten am späten Abend auf dem Prinzenteich Schlittschuhlaufen gehen. Nur sie beide allein, ein romantisches Rendezvous im Mondschein. Es war seine Idee gewesen, und Jenny fand sie großartig. So etwas Verrücktes hatte ihr bisher noch niemand vorgeschlagen. Der Teich, der dank der eisigen Temperaturen fest zugefroren war, zog zwar tagsüber Schlittschuhläufer und glennernde Kinder an, doch abends war dort immer tote Hose. Außer ihnen würde also bestimmt niemand da sein.

»Lasst den Atem fließen, ganz so, wie es für euch angenehm ist.« Die Anweisungen der Yogalehrerin holten Jenny sanft aus ihren Gedanken zurück. »Dehnt und streckt und rekelt euch.«

Dieser Satz, der stets das Ende des einstündigen Programms einläutete, klang silberhell in ihren Ohren. Jetzt dauerte es nicht mehr lang. Bald, bald war es so weit. Dann würde sie ihr Herzblatt wiedersehen.

Ihrer Mitbewohnerin und besten Freundin Daniela hatte Jenny nichts von dem Treffen erzählt. Die wäre sonst ausgeflippt und hätte sie bequatscht, abzusagen oder wenigstens nicht allein dorthin zu gehen. Daniela war eine hoffnungslose Schwarzmalerin, sah überall nur Schwerverbrecher.

»Was weißt du eigentlich über ihn?«, hätte sie bestimmt gefragt und ihr einen Vortrag über die Gefahren sozialer Netzwerke gehalten, die ihrer Meinung nach nur dazu dienten, Triebtätern und anderem Abschaum die nächste Straftat zu erleichtern. Zum Schluss hätte sie mit hochgezogener Augenbraue noch »vielleicht ist er ja ein Psychopath« hinzugefügt.

Jenny zog diese Möglichkeit nicht für eine Sekunde in Betracht. Sie bildete sich ein, dass sie genügend Menschenkenntnis besaß, um eine psychische Störung erkennen zu können. Schließlich hatte sie schon einige Beziehungen hinter sich und auf ihrer langen Suche nach Mister Perfect die unterschiedlichsten Typen kennengelernt. Sie war bei drei verschiedenen Online-Flirtportalen angemeldet und hatte mehr Speed-Datings mitgemacht als irgendjemand sonst in ihrem Freundes- und Bekanntenkreis. Sie glaubte, nein, sie war sich absolut sicher, dass sie über das Mysterium Mann bestens Bescheid wusste.

Kurz vor zweiundzwanzig Uhr kam Jenny am Prinzenteich an. Die wenigen funktionierenden Laternen spendeten nur spärlich Licht. Sie hielt Ausschau nach Jochen, doch es war noch niemand zu sehen. Hoffentlich verspätete er sich nicht. Ob er ihr Blumen mitbringen würde? Nein, dafür war es viel zu kalt. Doch vielleicht hatte er sich ja irgendeine andere Überraschung für sie ausgedacht. Etwas Romantisches wie Parfüm oder Schmuck. Was man sich eben schenkte, wenn man verliebt war.

Ob sie ihm auch etwas hätte mitbringen sollen? Sie wurde ganz hibbelig bei dem Gedanken. Warum hatte sie nicht wenigstens den Sambuca eingesteckt? Ein kleiner Schluck Alkohol wäre jetzt genau richtig. Zum Runterkommen.

Sie trat fröstelnd von einem Bein aufs andere. Ein paar Meter weiter knackte es im Gebüsch.

»Jochen? Bist du das?« Jenny sah sich um, konnte aber noch immer niemanden erkennen. Sie versuchte, die Furcht, die in ihr aufkeimte, zu verdrängen.

Es knackte erneut, lauter diesmal. Da war bestimmt irgendwer. Aber warum sollte Jochen ihr in der Dunkelheit auflauern? Wollte er ihr vielleicht einen Streich spielen? Testen, ob sie die Nerven verlieren und sich vor Angst in die Hose machen würde?

»Was soll der Unsinn?«, rief Jenny in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war, und spähte angestrengt in die Düsternis hinein. War da nicht die Andeutung einer Silhouette? Eine Schattenfigur, noch schwärzer als die gesamte Umgebung? Und da drüben, nur ein paar Meter weiter, was war das?

Plötzlich sah sie die bedrohlichen Umrisse überall. Jennys Gedanken überschlugen sich. Panik flammte in ihr auf. Doch anstatt wegzulaufen, stand sie wie angewurzelt da. Wartete. Lauschte.

Wieder ein Geräusch, aber ein anderes diesmal. Es hörte sich an, als würde in der Dunkelheit jemand lachen. Kalt und bösartig.

Jenny nahm all ihren Mut zusammen. »Das ist gar nicht lustig, Jochen. Komm jetzt sofort raus, oder ich geh wieder.«

Für einen Atemzug lang blieb alles still, dann traf sie die unvermittelte Lautstärke wie die Druckwelle nach einer Bombenexplosion.

»NEIN.« Der dunkle, tiefe Klang hatte mit Jochens Stimme nicht viel gemein. »Du. Gehst. Nirgendwohin.«

»Wer ist da?«, fragte Jenny ängstlich. Unwillkürlich wich sie zurück, setzte einen Schritt hinter den anderen. Erst als sie etwas Schweres an ihrer linken Schulter spürte, blieb sie stehen und wirbelte schreiend herum. Im selben Moment legte sich eine riesengroße Hand über ihr Gesicht und drückte ihr die Luft ab.

Sekunden später drang ein spitzer Gegenstand gewaltsam in ihre Brust ein, zerbrach zwei ihrer Rippen und durchbohrte ihr rasendes junges Herz.


14. März

»Verdammter Mist«, fluchte Konstanze und kickte dem Lumpensammlerbus, der ihr gerade vor der Nase weggefahren war, einen Stein hinterher. Normalerweise neigte sie nicht zu solch unkontrollierten Wutausbrüchen, aber an diesem Abend war wirklich alles schiefgelaufen, was nur schiefgehen konnte. Zuerst hatte sie sich mit ihrem Mann über die Renovierung des Schlafzimmers gestritten. Rainer beharrte wie ein sturer Esel auf seiner gewohnten hellblauen Tapete, sie hingegen hatte Lust auf Neues und wollte unbedingt ein dunkles Burgunderrot ausprobieren. Das würde mal wieder Schwung ins Schlafzimmer bringen, dachte sie. Doch Rainer war anderer Meinung gewesen, und über die ganze blöde Kabbelei hatte sie völlig die Zeit vergessen.

In der Eile hatte sie dann auch noch ihre Handschuhe zu Hause liegen lassen und auf dem Weg zum Theater vergeblich versucht, ihre empfindlichen Musikerinnenhände in den Ärmeln und Taschen ihres Wintermantels vor dem eisigen Frost zu schützen. So war sie schließlich mit klammen Fingern und um einiges zu spät zur Generalprobe erschienen, was ihr neben vielen vorwurfsvollen Blicken eine ernste Ermahnung von Oliver, dem Leiter des Orchesters, eingebracht hatte.

Damit nicht genug, war auch noch mitten im Stück an ihrer Bratsche eine Saite gerissen, und sie hatte eine halbe Ewigkeit gebraucht, um sie durch eine neue zu ersetzen. Sie hatte es an Olivers Augen ablesen können, wie genervt er von ihr war, und auch die heimliche Affäre, die sie seit einem halben Jahr miteinander hatten, vermochte dem nicht entgegenzuwirken.

Sie musste den Tatsachen ins Auge sehen: Sie stand kurz vor einem Rausschmiss. Wenn sie zur Premiere morgen nicht zu hundert Prozent glänzte, würde ihre Karriere mit Sicherheit den Bach runtergehen.

»So ein verdammter, verflixter Bockmist«, fluchte sie erneut und schaute verzweifelt den immer kleiner werdenden Rücklichtern des Busses nach. Jetzt würde sie auch noch den ganzen Weg nach Hause laufen müssen.

Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Da der Mond sich hinter einer dicken Wolkenschicht versteckte und es außergewöhnlich dunkel in dieser Nacht war, konnte sie nur mit Mühe die filigranen Zeiger erkennen.

Sie seufzte. Es war null Uhr dreißig. Der nächste Bus würde erst im Morgengrauen kommen, und von einem Taxi war auch weit und breit nichts zu sehen. Natürlich hätte sie sich mit ihrem Handy eines rufen können, doch hier in der Dunkelheit herumzustehen und zu warten, war definitiv keine Option. Da lief sie lieber.

Also schlug sie den Kragen ihres Mantels hoch, klemmte sich ihren Bratschenkasten unter den Arm und setzte sich in Bewegung.

Für gewöhnlich hätte sie die Dreiviertelstunde Fußmarsch ohne Weiteres in Kauf genommen. Sie ging gern spazieren, selbst bei Regen, klirrender Kälte und meterhohem Schnee. Es gab kein besseres Mittel, um den Kopf freizubekommen – und bei dem Chaos, das gerade in ihrem Leben herrschte, wäre ein bisschen Zeit zum Nachdenken gar nicht schlecht gewesen.

Doch seitdem dieser gefährliche Irre frei herumlief und die ganze Stadt in Angst und Schrecken versetzte, waren einsame nächtliche Streifzüge nicht wirklich eine empfehlenswerte Sache. Die Polizei hatte bei ihrer letzten Pressekonferenz jedenfalls dringend davon abgeraten, allein vor die Tür zu gehen, und den Bürgern stattdessen nahegelegt, größere Gruppen zu bilden und bis zur Ergreifung des Täters die eigenen vier Wände am besten so selten wie möglich zu verlassen.

Bei dem Gedanken an den kaltblütigen Mörder gruselte es Konstanze gewaltig. Was musste das für ein widerwärtiges Scheusal sein. Ein zutiefst kranker und gestörter Mensch, etwas anderes kam gar nicht in Frage.

Erst heute Morgen hatte sie die Fotos von Eva und Jenny in der Zeitung gesehen. Sie kannte die beiden schon, seitdem sie die Küken beim Festumzug gespielt hatten. Genau wie Konstanze hatten auch Eva und Jenny die klassische Laufbahn einer Frau Sunna absolviert. Waren Sonnenkinder gewesen. Waren in die Kostüme von Hasen, Bienen und Schmetterlingen geschlüpft. Hatten selbstverständlich Jahr für Jahr bei den Vorbereitungen für den Sommergewinn geholfen. Nur wer fleißig mit anpackte, durfte die Rolle des Lenz übernehmen. Und wer hier überzeugte, konnte sich Hoffnungen auf den Part der Frau Sunna machen.

Konstanze hatte insgesamt sieben Jahre als Frau Sunna den Winter vertrieben, so lange, bis sie schwanger geworden war. Bis heute war dieser Teil ihres Lebens ein Quell der Freude für sie gewesen, ein Hort glücklicher Erinnerungen, den sie immer bei sich trug. Doch nun hatten sich negative Empfindungen dazugesellt. Angst. Abscheu und Entsetzen. Denn sie fiel voll ins Beuteschema dieses grausamen Psychopathen, und diese Erkenntnis war schon sehr beklemmend.

Konstanze blieb kurz stehen, sah sich ängstlich nach allen Seiten um und lauschte. Nein, da war nichts. Kein Geräusch, kein Mensch, nichts und niemand. Vielleicht reagierte sie ja auch über. Vielleicht waren die Gemeinsamkeiten der beiden Mordopfer nur ein Zufall gewesen. Wer würde denn bitte schön Jagd auf Frau Sunnas machen? Das war doch absurd.

Sie biss sich auf die Innenseite ihrer Wange und versuchte krampfhaft, das ungute Gefühl in ihrem Bauch zu verdrängen. Es würde schon nichts passieren. In knapp vierzig Minuten würde sie ihre Wohnungstür hinter sich zuschließen, einen kurzen Blick auf ihren schlafenden Sohn werfen und dann in das Schlafzimmer mit der grässlichen hellblauen Tapete gehen und sich neben ihren schnarchenden Ehemann legen. Diese Aussicht war zwar auch nicht gerade berauschend, aber besser, als heimtückisch gemeuchelt zu werden, war es allemal.

Sie bog gerade in die Nicolaistraße ein, als ein Geräusch an ihre Ohren drang. Waren das etwa Schritte? Stapfte da jemand hinter ihr durch den Schnee? Oder spielte ihr Bewusstsein ihr bloß einen Streich? Hörte sie vielleicht ihr eigenes Herz pochen?

Sie blieb stehen und lauschte. Schon war alles wieder still. Doch sobald sie weiterging, war das Geräusch von Neuem da. Nein, das war nicht ihr Herzschlag. Das war etwas anderes. Etwas oder jemand verfolgte sie, jetzt hörte sie es ganz deutlich. Es klang wie ein Schnaufen, ein keuchender, rasselnder Atem.

Sie lief schneller und konnte den Impuls, in blinde Panik auszubrechen, kaum mehr unterdrücken. Was sollte sie nur tun? Rainer anrufen? Oder Oliver? Die Polizei? Sollte sie zur nächstbesten Haustür laufen und wildfremde Leute um Schutz bitten?

Sie rannte weiter geradeaus und blickte sich dabei immer wieder hektisch um. Über ihr zogen die Wolken vorbei, und der Schein des Mondes fiel mit einem Mal wie der Strahl einer überdimensionalen Taschenlampe auf die Straße. Konstanze blieb abrupt stehen.

Keine zehn Meter vor ihr stand eine Gestalt. Sie war groß und unförmig wie ein buckliger, missgebildeter Riese. Die monströsen Arme hingen schlaff an den Seiten herunter und schienen viel zu lang zu sein. Konstanze war sich nicht einmal sicher, ob das überhaupt ein Mensch war.

Nacktes Entsetzen packte sie. Dieses Etwas hatte kein Gesicht. An der Stelle, an der normalerweise die Augen saßen, stachen lediglich zwei rot glühende Punkte aus einer pechschwarzen Masse hervor.

Starr vor Angst beobachtete Konstanze, wie der Riese schnaufend näher kam. Bildete sie sich das bloß ein, oder spürte sie tatsächlich bei jedem seiner Schritte die Erde beben? Sie musste unwillkürlich an Godzilla denken, der mit seinen gigantischen Echsenfüßen eine ganze Großstadt plattgemacht hatte. Überhaupt hatte sie das Gefühl, mitten in einem Film zu sein. Doch ihre Hoffnung auf einen Regisseur, der die Szene mit einem kurzen energischen »Aus!« beendete, war vergeblich. Der Illusion, in einem bösen Traum gefangen zu sein, gab sie sich erst gar nicht hin. Sie war im Hier und Jetzt, und das Monster da vor ihr war gnadenlose Wirklichkeit.

Sie presste den Bratschenkasten noch fester an ihren zitternden Körper. Sie wollte um Hilfe schreien, aber als sie erkannte, was die Gestalt in ihren riesigen Pranken hielt, brachte sie keinen Ton mehr über die Lippen.


16. März

Marlene hockte mit angewinkelten Beinen auf dem Sofa, balancierte ihren Laptop auf den Knien und überflog die morgendlichen Schlagzeilen.

»Sunna-Mörder hat wieder zugeschlagen – drittes Opfer entdeckt«, titelte die »Thüringer Allgemeine«. Unter den fett gedruckten Buchstaben waren die Fotos der Opfer zu sehen – drei lebenslustige junge Frauen, die unbeschwert in die Kamera lächelten, nicht ahnend, welch grauenvolles Ende sie erwarten würde.

Die »Thüringische Landeszeitung« hatte ein großes rotes Fragezeichen als Aufmacher gewählt. »Eisenacher Serienkiller mordet erbarmungslos weiter – Polizei tappt noch immer im Dunkeln«.

Im Gegensatz zum Vortag bestand nun kein Zweifel mehr, dass sich die Taten gegen ehemalige Frau Sunnas richteten. Wie zu lesen war, hatte man alle drei Frauen unbekleidet aufgefunden, und da sich die Polizei aus taktischen Gründen noch nicht im Detail dazu äußern wollte, ging die öffentliche Meinung davon aus, dass es sich um Sexualverbrechen handeln musste. Darüber hinaus war an die Presse durchgesickert, dass den Opfern ein spitzer Gegenstand ins Herz gerammt worden war, von dem bislang aber jede Spur fehlte.

Marlene, der es angesichts dieser brutalen Ereignisse kalt den Rücken hinunterlief, zupfte kurz an ihrem Haargummi herum. Dann scrollte sie weiter.

»Absage des diesjährigen Eisenacher Sommergewinns wird immer wahrscheinlicher«, berichtete die Tageszeitung »Freies Wort« und brachte ein ausführliches Interview mit den Organisatoren der Veranstaltung. Die aktuellen Ereignisse seien das dunkelste Kapitel in der Geschichte des beliebten Volksfestes, teilte der Sommergewinns-Zunftmeister mit, und nur die baldige Ergreifung des Täters könne zumindest einen kleinen Teil der geplanten Aktivitäten, wie das traditionelle Streitgespräch, noch retten.

Auf der Startseite der »Bild« prangten indes die Umrisse einer großen, unförmigen Gestalt, die als eine Mischung aus dem Glöckner von Notre-Dame und Frankensteins Monster hätte durchgehen können. »Eine Stadt in Angst – Wer ist der Sunna-Mörder?«, stand in ausdrucksstarken Lettern darunter.

Es folgten mehrere Berichte von Augenzeugen, die eine riesige, missgebildete Kreatur gesehen haben wollten und, in Verbindung mit einer Auswahl selbst ernannter Experten, die verschiedensten und irrwitzigsten Meinungen über die Identität des Verbrechers zum Besten gaben. So munkelte man zum Beispiel über einen aus einem Versuchslabor entlaufenen Riesenaffen, der es auf junge, knackige Blondinen abgesehen hatte. Diverse Hollywoodstreifen wie »King Kong« und »Planet der Affen«, die unbewusst wohl die Vorlage für diese abstruse Theorie bildeten, führten manche sogar als Beweis an. Das Fernsehen hatte es ihnen prophezeit, und was über den Bildschirm lief, musste schließlich wahr sein.

Andere Stimmen spekulierten wiederum über eine kriminelle fremdländische Vereinigung, die es sich zum Ziel gemacht hatte, die Kultur des Abendlandes zu zerstören. Auch Zigeuner, Muslime und andere Minderheiten wurden verdächtigt. Undenkbar, dass ein Deutscher zu solch barbarischen Taten fähig wäre, lautete ein Argument aus ebenjener Gruppe.

Die Auswüchse der menschlichen Phantasie kannten keine Grenzen. Selbst ein mittels chemischer Substanzen zu einem blutrünstigen Monster mutierter Reinhold Messner wurde in Betracht gezogen. Dass Drogen im Spiel waren, stand für die Mehrheit der Leute jedenfalls außer Frage. Welches Motiv jedoch ein prominenter Bergsteiger haben sollte, als Mr. Hyde ausschließlich Frau Sunnas zu meucheln, das wusste freilich niemand zu sagen.

Mit einer raschen Handbewegung klappte Marlene den Laptop zu und ließ ihn von ihren Beinen auf das Sofa gleiten. Obwohl sie zwei Paar Leggins übereinandergezogen und sich in ihre hellgraue Lieblingsstrickjacke gehüllt hatte, fröstelte sie. Instinktiv griff sie nach ihren Fußgelenken und krempelte die dicken Wollstulpen hoch.

Dann stand sie auf, ging durch das Esszimmer in die Küche und schaltete den Wasserkocher ein. Eigentlich war das ja Hermines Reich, doch die fröhliche Südamerikanerin war gestern Abend zu einer Bekannten aufs Land gefahren, und Marlene war allein zu Hause.

Sie überbrühte sich eine Tasse Roibuschtee und trat ans Fenster, von dem man hinaus in den Park sehen konnte. Was für eine Pracht! Die dicke weiße Schneedecke, die sich über das gesamte Areal gelegt hatte, glitzerte im Sonnenlicht wie allerfeinster Diamantenstaub.

Marlenes Blick wanderte bis zu der Wegkreuzung, wo das Vogelhäuschen stand. Dort pickten eine Amsel und ein Blaumeisenpärchen gerade die Körnermischung auf, die sie regelmäßig nachfüllte. Ein paar Meter weiter hatten die Kinder aus der Nachbarschaft einen neuen Schneemann gebaut. Sie mochten Marlene und wollten ihr damit eine Freude machen. Diesmal war es ein richtig großer Schneemann mit Schal und Möhrennase, einem Suppentopf als Hut und einem alten Reisigbesen im Arm.

Marlene winkte dem lustigen Gesellen zu. Sie mochte den Winter. Die tanzenden Schneeflocken. Die Eisblumen am Fenster. Die sanfte Melodie, wenn der Wind an den Eiszapfen entlangstrich. Während sie ihre Hände an der dampfenden Teetasse wärmte, versank sie immer tiefer in ihrer Gedankenwelt.

Diese Tagträumereien waren der Siebenundzwanzigjährigen längst zur Gewohnheit geworden. Es war eine Schutzhaltung, mit der sie den herben Schicksalsschlag, der sie ereilt hatte, besser verkraften konnte. Vor fünf Monaten hatte ein verheerender Autounfall sie über Nacht zur Waise gemacht. Die Limousine ihrer Eltern war aus noch ungeklärter Ursache von der Straße abgekommen, hatte sich mehrfach überschlagen und war schließlich in Flammen aufgegangen. Das höllische Inferno hatte nichts als Knochen, Asche und ein ausgebranntes Fahrzeugwrack übrig gelassen, sodass die Identifizierung nur noch anhand des Zahnmaterials durchgeführt werden konnte.

Marlenes Eltern waren gerade auf dem Rückweg von einer wissenschaftlichen Tagung gewesen, als der Unfall passierte. Sie galten als Koryphäen auf dem Gebiet der Altertumskunde und überhaupt als die erfolgreichsten Abenteurer und Archäologen ihrer Zeit. Auf ihren Spezialgebieten, zu denen unter anderem das alte Ägypten, die antiken Kulturen des Zweistromlandes und das historische Khmer-Reich gehörten, machte ihnen niemand etwas vor. Bei ihren zahlreichen Ausgrabungen hatten sie haufenweise wertvolle Artefakte mit nach Hause gebracht, wobei die meisten davon als begehrte Ausstellungsstücke in den bedeutendsten Museen der Welt Verwendung fanden. Ihre spektakulärste Entdeckung aber war das Grab eines bis dahin unbekannten ägyptischen Pharaos gewesen – ein Ereignis, das ihnen internationalen Ruhm, finanziellen Reichtum sowie eine ungeheure mediale Aufmerksamkeit eingebracht hatte.

Marlene war mittlerweile in das Wohnzimmer zurückgekehrt, wo sie für einen Moment das goldene Ankh betrachtete, das die Wand einer kleinen Nische zierte. Das altägyptische Henkelkreuz, das als ein Symbol für das Weiterleben im Jenseits stand, hatte eine besondere Bedeutung für sie.

Der Tod ihrer Eltern hatte Marlene verändert. Sie war empfindsamer und ernster geworden, ging nicht mehr so gern unter Leute und wollte oft nur für sich sein.

Sie war froh, dass sie mit dem Familienanwesen einen Ort hatte, an den sie sich jederzeit zurückziehen konnte. Dieses große, wunderbare Haus, in dem so vieles an ihre Eltern erinnerte, dass es ihr manchmal so schien, als würden sie immer noch am Leben sein. Hier, zwischen Tiermumien, Kanopen und Sarkophagen, zwischen Statuen von Göttern und Dämonen, Hieroglyphen und sumerischer Keilschrift, fühlte sie sich geborgen. Die vertraute Umgebung gab ihr Halt und beruhigte sie.

Nie würde sie dieses Haus verkaufen können, unter keinen Umständen und für kein Geld der Welt. Ebenso wenig hatte sie es übers Herz gebracht, den Angestellten, die ihrer Familie seit vielen Jahren treu ergeben waren, zu kündigen. Im Gegenteil, sie hatte ihnen versichert, dass sie sich keine Sorgen um ihre Stellungen zu machen brauchten – wenn sie ganz ehrlich war, dann hatte sie diese drei Menschen sogar sehr gern um sich.

Hermine, zum Beispiel, die temperamentvolle Köchin, die stramm auf die sechzig zuging, konnte mit ihrem sonnigen Gemüt selbst die trübsten Gedanken vertreiben. Oder der alte Lutz, der als Faktotum Haus und Garten instand hielt und von dem niemand wusste, wann er eigentlich geboren worden war. Obwohl er immer ein wenig griesgrämig dreinblickte und nur selten mehr als zwei zusammenhängende Wörter von sich gab, konnte man sich immer auf ihn verlassen.

Und dann war da natürlich noch Freddy, der Chauffeur, der gern mal ein Schwätzchen hielt und es wie kein anderer verstand, die Leute mit seiner frechen, jugendlichen Art um den Finger zu wickeln.

Das Klingeln des Telefons unterbrach Marlenes Gedanken. Es war Tobias, einer ihrer engsten Freunde, der als Mitorganisator des Sommergewinns gerade gehörig unter Stress stand.

»Hast du die Türen gut abgeschlossen?«, fragte er. »Und die Fenster verriegelt?«

»Selbstverständlich«, erwiderte Marlene wahrheitsgemäß, obwohl sie eigentlich keinen Grund für diese Maßnahme sah. »Dieses Haus ist wie Fort Knox. Da kommt keiner rein.«

»Das ist gut.« Tobias klang erleichtert. »Keiner geht rein, und du gehst nicht raus. Außerdem habe ich veranlasst, dass die Polizei vor deinem Grundstück Streife fährt und immer mal nach dem Rechten schaut.«

»Meinst du nicht, dass du ein bisschen übertreibst? Ich gehöre doch noch nicht mal zu den ehemaligen Frau Sunnas.«

Wenn Tobias und die anderen vom Vorstand des Sommergewinnsvereins sie nicht dazu überredet hätten, in diesem Jahr die Rolle der Frau Sunna zu übernehmen, hätte sich jetzt auch niemand Sorgen um sie machen müssen. Doch das sagte sie nicht, denn sie hatten es alle nur gut gemeint. Sie hatten sie damit aufheitern, ihr eine neue Perspektive zeigen wollen. Denn was konnte schließlich ermutigender und aufbauender sein, als in die Rolle der strahlenden Sonnenfrau zu schlüpfen, die den Winter in seine Schranken wies.

Tatsächlich hatten Marlene die bisherigen Vorbereitungen sehr viel Freude bereitet, und wäre nicht die brutale Mordserie dazwischengekommen, wäre Tobias’ Strategie vollkommen aufgegangen.

Seine Stimme hatte nun einen bedrückten und zutiefst sorgenvollen Unterton. »Als aktuelle Frau Sunna bist du meiner Meinung nach sogar von allen am meisten gefährdet. Das Ziel Nummer eins sozusagen.«

Doch davon wollte Marlene nichts hören. »Nach allem, was passiert ist, kann das Fest eh nicht wie gewohnt stattfinden.«

Das war natürlich richtig. Die Kommerschen – die traditionellen Sommergewinns-Vorabende – waren bereits abgesagt worden, stattdessen sollte eine Gedenkfeier für die ermordeten Frau Sunnas stattfinden. Nach Partymachen war niemandem zumute.

»Der große Festumzug wird wohl ebenfalls ausfallen müssen«, berichtete Tobias. »Aber das Streitgespräch werden wir auf jeden Fall bringen. Wir können doch nicht zulassen, dass der Winter triumphiert.«

Marlene pflichtete ihm bei, und nachdem Tobias ihr ein weiteres Mal das Versprechen abgenommen hatte, auf der Hut zu sein, verabschiedeten sie sich und beendeten das Gespräch.

Der Rest des Vormittages verlief ohne jegliche Vorfälle, ganz so, wie Marlene es erwartet hatte. Sie sah sich keineswegs als potenzielles Opfer dieses heimtückischen Mörders und verspürte deshalb auch keinerlei Furcht.

Da sie sich schläfrig fühlte, machte sie ein kurzes Nickerchen, und als sie wieder wach war, hatte sie die Ermahnungen ihres Freundes längst vergessen. Leichtfüßig hüpfte sie in den Garten hinaus, um das Futter im Vogelhäuschen nachzufüllen. Sie summte ein Lied vor sich hin und hing wieder ihren Gedanken nach, deshalb bemerkte sie nicht gleich, dass sich etwas verändert hatte. Erst als sie an ihrem Ziel anlangte, sah sie es.

Irgendjemand hatte sich an dem Schneemann zu schaffen gemacht. War er heute Morgen noch ein freundlicher und herzerwärmender Anblick gewesen, so bot er jetzt ein gänzlich verändertes Bild. Die leuchtend orange Möhrennase war durch eine verschrumpelte, schwarzfaulige Artgenossin ersetzt worden, in den Augenhöhlen steckten zermatschte Tomaten, und der Mund aus kleinen Kohlestücken formte nun ein bösartiges Grinsen. Statt des Reisigbesens hielt der Schneemann eine große Sense im Arm, und der Suppentopf auf seinem Kopf war einer spitz zulaufenden Kapuze gewichen, die stark an die Gewänder der Ku-Klux-Klan-Anhängerschaft erinnerte.

Die grausigste Veränderung bestand jedoch aus einem großen rechteckigen Pappschild, das dem Horrorschneemann um den dicken Bauch gebunden war. Darauf stand in karmesinroten Buchstaben »FRAU SUNNA, DU BIST DIE NÄCHSTE!« geschrieben. Am Boden war zudem eine ganze Menge von der roten Farbe verschüttet worden, sodass es den Anschein hatte, als würde der Schneemann in einer Blutlache stehen.

Normalerweise hätte Marlene die ganze Angelegenheit bloß als dummen Scherz abgetan, doch im Zusammenhang mit den aktuellen Ereignissen konnte es über die Bedeutung dieser Botschaft keinerlei Zweifel geben. Sie ließ die Tüte mit dem Vogelfutter achtlos zu Boden fallen und rannte so schnell sie konnte zum Haus zurück.


Teil 2





Vier Tage vorher, am 12. März

Hubertus Schmunk zog sich das schwarze Tuch vom Kopf und drückte ab. Die Touristen, die sich auf dem Arnstädter Marktplatz um das Bachdenkmal versammelt hatten, zuckten erschrocken zusammen. Wo kam dieser Blitz her? Und was hatte der Rauch zu bedeuten? Sie reckten den Hals und drehten unruhig den Kopf in alle Richtungen. Gemurmel setzte ein. Die Stadtführung »Unheimliches Arnstadt« war doch erst am Donnerstag, oder? Vielleicht gab es ja eine Programmänderung, und sie hatten das nur noch nicht mitgekriegt …

Als sie des Rätsels Lösung erblickten, verflog die Hoffnung auf weitere Spezialeffekte jedoch so schnell, wie sie gekommen war. Stattdessen machte sich unter den Reisenden Verblüffung breit. Sie hatten den krummen Mann mit seiner merkwürdigen Apparatur bislang gar nicht wahrgenommen. Jetzt aber glotzten sie gebannt auf die große historische Plattenkamera, mit der sie soeben fotografiert worden waren. Kurz darauf lösten sich einige Leute aus der Menschentraube und gingen ein paar Schritte näher heran, um das seltene Stück zu bewundern.

»Donnerlittchen!«, staunte ein Herr im orangeroten Steppmantel und zeigte auf den schwarzen Balgenauszug der Kamera, der an eine Ziehharmonika erinnerte. »Wo findet man denn heutzutage noch so etwas?«

Ein junger Mann mit einem üppig sprießenden Backenbart umrundete das begehrte Objekt. »Hab so ’n Ding mal im Museum gesehen«, sagte er, die Hände tief in den Hosentaschen vergraben.

Noch mehr Leute gesellten sich hinzu. Handys und Digitalkameras wurden gezückt. Es klickte ringsum, und auch die obligatorischen Selfies wurden gemacht.

»Das muss noch aus der Anfangszeit der Fotografie stammen«, meinte eine Frau, deren Füße in riesengroßen Moonboots steckten. »Ende 19. Jahrhundert, würde ich sagen.«

»Nee, früher, viel früher.«

Während immer mehr Touristen herbeikamen und sich an der Diskussion beteiligten, verfolgte der Fotograf die Szene mit lebhaftem Interesse. Genau wie die historische Kamera schien auch er ein Relikt aus einer anderen Zeit zu sein. Mit seinem runden Rücken und der stämmigen Statur wirkte er, als sei er extra für die Bedienung dieses Geräts gemacht worden. Hier waren Mensch und Maschine eindeutig füreinander geschaffen. Sie bildeten eine perfekte Einheit.

Schmunk wusste, wie die Leute über ihn dachten, und es störte ihn nicht im Geringsten. Er kam sich ja manchmal selbst wie ein Dinosaurier vor. Ein Stegosaurus, der die modernen technischen Errungenschaften als Auswüchse einer kranken Gesellschaft betrachtete und mit der Schnelllebigkeit der Gegenwart oft nicht zurechtkam. Er passte nicht in diese Hightech-Welt, in der Menschlichkeit immer weniger zählte und stattdessen der Profit regierte.

Für ihn als pensionierten Stadtchronisten besaß die Vergangenheit einen unschätzbaren Wert, und sobald er sich in das Studium der Geschichte vertiefte, war er ganz eins mit sich selbst. Nur zu gern umgab er sich mit altmodischen Gerätschaften oder tauschte sich mit Gleichgesinnten in dem von ihm gegründeten Altertumskränzchen aus.

Nachdem er eine Weile mit den Urlaubern geplaudert hatte, schulterte Schmunk die Kamera nebst Holzstativ, wodurch er noch eine Spur krummer wirkte, und machte sich auf den Heimweg.

Jeden Tag kam er hierher auf den Markt und schoss sein Bild, immer vom selben Standpunkt aus, sommers wie winters, seit genau fünfundzwanzig Jahren. Zwar benutzte er dazu für gewöhnlich seine »Beirette SL 300«, eine Rollfilmkamera aus dem Jahr 1972, doch heute, an diesem speziellen Jubiläum, war ihm nach etwas Besonderem zumute gewesen, und so hatte er sich von einem befreundeten Fotografen die historische Großformatkamera geliehen. Die alte Fototechnik, bei der man ein Tuch über den Kopf ziehen und einen Pulverblitz auslösen musste, ließ sein Herz höher schlagen. Das war sogar die ganze Schlepperei wert.

Als er am Prinzenhof vorbei zur Papiermühle trottete, dachte er sehnsüchtig an seine ehemalige Arbeitsstelle, die seit seiner Pensionierung nicht wieder besetzt worden war – ein Umstand, der ihn zutiefst verbitterte. Wieder einmal war ein Stück Kultur dem Mammon zum Opfer gefallen.

Auch privat hatte Schmunk mit einer einschneidenden Veränderung zu kämpfen. Seine alte Freundin und Wegbegleiterin Isolde war vor drei Wochen aus der Nachbarwohnung weggezogen und in wärmere Gefilde ausgewandert.

Natürlich hatte sie ihn gebeten, mitzukommen, und ihr Bestes versucht, um ihm die Vorzüge des Südens schmackhaft zu machen. Doch mildes Klima hin oder her, Schmunk brachten keine zehn Pferde von hier weg. Thüringen war sein persönliches Thule, und er hätte sich eher einen Arm abgehackt, als seine geliebte Heimat zu verlassen.

Trotzdem, Isolde fehlte ihm sehr. Sie war die einzige Frau gewesen, die sich nichts aus seinen Schrullen und Macken gemacht hatte. Sie hatte ihn so akzeptiert, wie er war, mit all seinen Fehlern und Schwächen – und dafür war er ihr unendlich dankbar.

Zu Hause angekommen überfiel ihn auch diesmal wie jedes Mal seit Isoldes Abreise eine schreckliche Wehmut, als er zu ihrer alten Wohnungstür hinübersah. Wie gern würde er jetzt auf einen Plausch und ein Stück warmen Zwetschgenkuchen zu ihr gehen.

Schnell wandte er sich ab, schloss seine eigene Tür auf und stellte die schwere Kamera vorsichtig im Flur ab.

»Ich bin wieder zu Hause!«, rief er in Richtung des Wohnzimmers, wunderte sich jedoch nicht wirklich, als er keinerlei Reaktion erhielt.

Normalerweise hätten ihn seine drei Stubentiger gleich freudig begrüßt, doch seitdem Takeo sich besuchsweise bei ihm einquartiert hatte, war Schmunk bei ihnen komplett abgemeldet und wurde lediglich noch als Domestik, der das Futter herbeischaffte, geduldet. An dem Japaner aber hatten die drei Katzen einen Narren gefressen. Den lieben langen Tag verbrachten sie damit, ihn zu umgarnen, ständig suchten sie seine Nähe, und sobald er sie hinter den Ohren kraulte, brachen sie in ein lautstarkes und nicht enden wollendes Geschnurre aus.

Nun waren alle vier Nachtschwärmer ausgeflogen, und Schmunk konnte nicht behaupten, dass er besonders traurig darüber war. Genauso wie das arrogante Getue der Katzen gingen ihm die Launen seines Freundes zurzeit gewaltig auf die Nerven.

Wenn Takeo einmal nicht im Ohrensessel saß und trübsinnig aus dem Fenster schaute, dann machte er sich einen Spaß daraus, Schmunk zu necken. Dabei sah dieses unflätige Benehmen dem sonst so zurückhaltenden und überaus höflichen Japaner gar nicht ähnlich. Schmunk fing schon an, sich Sorgen zu machen, doch es lag ja auf der Hand, was seinem Freund fehlte.

Tatsache war, dass Takeo seit Monaten an keinem Fall mehr gearbeitet hatte. Angeblich gab es unter den zahlreichen Kapitalverbrechen auf der Welt keines, das sein Interesse erregte – eine Einstellung, die Schmunk als arrogant empfand und nicht nachvollziehen konnte.

Sein Freund stellte aber auch wirklich zu hohe Ansprüche. Der Mörder musste eine überdurchschnittliche Intelligenz aufweisen, die Mordmethode einfallsreich und das Motiv nicht so leicht zu entschlüsseln sein. Kurzum: Takeo beschäftigte sich bloß mit außergewöhnlichen Fällen, und die waren in etwa so rar wie heutzutage Hutnadeln.

Schmunk dachte an Takeos morbide Sammlung, die dieser auf jeder Reise in einem Schuhkarton mit sich führte: Gegenstände, die mit den grausigsten Geschehnissen in Verbindung standen. Da waren Beweisstücke, mit denen Takeo die unterschiedlichsten Täter überführt hatte. Kleine Kostbarkeiten, wegen denen zu viel Blut vergossen worden war und an denen sich die bösartigsten Schurken ergötzt hatten. Aber auch unscheinbare Dinge, die die meisten Leute als unbedeutend bezeichnen würden.

Wie genau Takeo seine skurrilen Andenken auswählte, wusste Schmunk nicht. Er wusste nur, dass mit jedem abgeschlossenen Fall die Sammlung um ein Stück größer wurde.

Natürlich hatte Schmunk alles darangesetzt, seinem Freund Zerstreuungen zu verschaffen. Schließlich kannten sie sich schon eine ganze Weile. Und Schmunk, der bereits ähnliche Situationen wie diese erlebt hatte, wusste, was Takeo auf andere Gedanken bringen würde.

Doch das sonst so bewährte Programm aus Wanderungen im Thüringer Wald und Streifzügen durch die lokale Geschichts- und Sagenwelt funktionierte diesmal nicht. Sogar der Besuch eines Orgelkonzerts zeigte nicht die gewünschte Wirkung. Sein Freund war danach sogar noch übellauniger als zuvor.

Man konnte es drehen und wenden, wie man wollte: Takeos Kriminalistenherz langweilte sich schrecklich. Ihm fehlte sein Ikigai – das, was ihn antrieb. Und so, wie Schmunks Ikigai die Beschäftigung mit der Vergangenheit darstellte, so war es für Takeo die Aufklärung spektakulärer Verbrechen. Ständig durchforstete er die Zeitungen und Onlineportale und fand doch nichts, was ihm die Mühe wert gewesen wäre.

Er wurde immer niedergeschlagener, so sehr, dass Schmunk sich eines Tages für einen kurzen Moment wünschte, ein gerissener Mörder würde sich endlich seines Freundes erbarmen.

Natürlich schalt er sich augenblicklich selbst für diesen schäbigen Gedanken, er wollte ja nicht, dass jemand zu Schaden kam, und er wollte auch ganz bestimmt nicht schon wieder in eine Mörderjagd verwickelt werden. Davon hatte er doch nun wahrlich mehr als genug gehabt.

Als Takeo am Abend zurückkehrte, trug er einen besonders spitzbübischen Ausdruck auf seinem Gesicht.

»Haben Sie eigentlich eine Mailbox, Schmunk?«, fragte er, nachdem er es sich im Ohrensessel bequem gemacht hatte. Bevor Schmunk jedoch zu einer Antwort ansetzen konnte, fuhr Takeo fort: »Ach, und könnten Sie mir bitte kurz einen iPod leihen?«

Schmunk runzelte die Stirn, verschwand in der Küche und kehrte bald darauf mit einer blauen Plastikdose voll Mehl und einem Eierbecher in Form eines dicken Huhnes zurück. »Ich weiß ja nicht, was Sie damit vorhaben, aber hier, bitte sehr.«

Takeo lachte. »Aber was soll ich denn damit?« Er nahm die zwei Gegenstände und stellte sie auf seinen Knien ab.

»Na, Sie haben mich doch gerade nach einer Mehlbox und einem Eipott gefragt.« Schmunk wirkte nun noch irritierter als vorher, als er sich über die seltsame Wortwahl des Japaners gewundert hatte.

Takeo kringelte sich vor Lachen.

Schmunk verschränkte verärgert die Arme vor der Brust. »Müssen Sie sich eigentlich ständig über mich lustig machen?«

»Nein, das ist gewiss nicht meine Absicht. Ich möchte Sie höchstens ein wenig foppen und Sie mit Ihrer Technikphobie aufziehen.«

»Weil Sie sonst nichts zu tun haben, lassen Sie Ihre Langeweile also an mir aus.«

»Schmunk, mit Mailbox und iPod, da meinte ich …«

»Schon klar.« Schmunk hob abwehrend die Hände in die Höhe und stiefelte empört im Zimmer auf und ab. »Sie meinten bestimmt diesen modernen Schnickschnack, den ich auf den Tod nicht ausstehen kann.«

»Ja, so kann man es auch formulieren.«

Es entstand eine kurze Pause, in der beide den jeweils anderen aus den Augenwinkeln beobachteten.

»Muss schön sein, wenn man sich auf Kosten anderer amüsieren kann«, meckerte Schmunk und zog einen Flunsch.

Takeo seufzte, als wäre er derjenige gewesen, den man zum Narren gehalten hatte. »Ach, kommen Sie, Schmunk«, sagte er schließlich und vollführte im Sessel eine angedeutete Verbeugung. »Gönnen Sie mir doch ein wenig Sarkasmus.«

Schmunk dachte jedoch in keinster Weise an Versöhnung, sondern streckte die Arme aus und hielt seine Zeigefinger wie ein Kreuz vor sich. »Weiche, Satan, weiche! Mich kriegst du nicht in die Finger.«

Da klingelte plötzlich Takeos Handy. Er zog es aus seiner Westentasche und drückte die grüne Annahmetaste. Sekunden später zog ein sonderbarer Glanz über seine Augen. Sie funkelten und leuchteten immer stärker, so sehr, dass es beinahe unheimlich war.

Als er das Gespräch beendet hatte, sprang er aus dem Sessel hoch, sprühend vor neuer Energie. Triumphierend reckte er die Fäuste in die Luft.

»Auf geht’s, Schmunk, wir haben einen neuen Fall.«


13. März

»Wir brauchen Ihre Hilfe.« Kriminalhauptkommissar Richard Auermann wählte die gleichen Worte wie schon am Telefon. Er stand vor seinem mit Zetteln und Akten beladenen Schreibtisch und sah Takeo eindringlich an. Die Verzweiflung in seiner Stimme war nicht zu überhören.

»Hier ist etwas ganz Furchtbares im Gange. Wir müssen diesen Wahnsinnigen stoppen, bevor es weitere Tote gibt.«

Takeo, der noch immer baff über das unerwartet entgegenkommende und kooperative Verhalten der Polizei war, musterte Auermann mit unverhohlener Neugierde. Bereits beim Betreten des Büros waren ihm unter dem ganzen dienstlichen Papierkram, der Tische und Wände füllte, zwei Kinderzeichnungen und eine gerahmte Fotografie aufgefallen, auf welcher der Gendarm mit einer attraktiven Frau und drei kleinen Jungen zu sehen war. Offenbar war Auermann ein echter Familienmensch. Zudem wusste sich der große, hagere Polizist sportlich elegant zu kleiden und hatte die treuen Augen eines Cockerspaniels. Seine kastanienbraunen Haare, die sich hinter den Ohren kräuselten, krönten ein aufgewecktes und freundliches Gesicht.

Auermanns Assistent Wolf Huber, der zusammen mit Takeo, Schmunk und dem Polizeipsychologen Dr. Friedrich Engelhardt an einem rechteckigen Tisch Platz genommen hatte, wirkte dagegen eher wie ein Bullterrier. Sein gedrungener Körper, der in eine fleckige Jeanshose und ein ausgebleichtes Heavy-Metal-T-Shirt gepresst worden war, schien für die physischen Anforderungen des Polizeidienstes nur minimal geeignet zu sein. Seine kleinen, eng stehenden Augen schauten unter einem Urwald aus zotteligen Haaren leicht ratlos in die Welt.

»Wir fühlen uns geehrt, Ihnen helfen zu dürfen«, sagte Takeo und unterstrich seine Hilfsbereitschaft mit einer tiefen Verbeugung, sodass seine Nasenspitze beinahe die Tischplatte berührte. »Danke, dass Sie dabei an uns gedacht haben.«

Ein verlegenes Lächeln huschte über das Gesicht des Kommissars. »Na ja, Sie sind in Thüringen kein Unbekannter. Ich verfolge Ihre Karriere schon, seit Sie damals in Arnstadt diesen Serienmörder geschnappt haben. Spätestens aber seit dem Fall mit der Kokosnuss kennt Sie hier praktisch jeder.«

Takeo dachte für einen Moment an die Zeit in Hildburghausen zurück. Damals waren ihm vonseiten der Polizei nur Steine in den Weg gelegt worden, was die Aufklärung dieses ungewöhnlichen Mordfalles sehr erschwert hatte. »Es ist mir extrem wichtig, dass ich unabhängig und eigenständig arbeiten kann«, sagte er, nur um auf Nummer sicher zu gehen. Insgeheim befürchtete er immer noch, dass sich das Ganze als vorgezogener Aprilscherz herausstellen würde.

Auermann breitete die Arme aus. »Selbstverständlich haben Sie völlig freie Hand. Machen Sie es ruhig auf Ihre Art. Und was immer Sie benötigen, wir werden es für Sie beschaffen.« Er warf seinem Assistenten einen auffordernden Blick zu, den dieser mit einem raschen Kopfnicken quittierte.

Dann trat Auermann an eine große Magnettafel, deren linke Seite mit Fotos und verschiedenen Beschriftungen versehen war. »Wenn es Ihnen recht ist, würde ich nun gern die bereits gewonnenen Informationen und Ermittlungsergebnisse für Sie zusammenfassen.«

»Ausgezeichnet«, meinte Takeo und lehnte sich erwartungsvoll in seinem Stuhl zurück.

Der Kommissar berührte mit seinem Zeigefinger das Porträtfoto einer hübschen jungen Frau. »Das erste Opfer, Eva Moeller, wurde vor sieben Tagen auf der Feodora-Promenade gefunden. Sie war fünfundzwanzig Jahre alt, arbeitete in der elterlichen Gärtnerei und hatte von 2014 bis 2016 die Rolle der Frau Sunna übernommen. Da wir auf der verschneiten Promenade keine Fußspuren von ihr gefunden haben, gehen wir davon aus, dass sie an einem anderen Ort ermordet und dann vom Täter dorthin gebracht worden ist.«

Auermanns Zeigefinger wanderte weiter.

»Bei dem zweiten Opfer handelt es sich um die zweiunddreißigjährige Jenny Schäfer, die als Anwaltsgehilfin gearbeitet und von 2008 bis 2013 die Frau Sunna gespielt hat. Ihre Leiche wurde vor drei Tagen in der Nähe des Prinzenteichs entdeckt. Hier handelt es sich sowohl um den Tat- als auch um den Fundort.«

Takeo stand auf und ging ebenfalls zur Tafel, um sich die Fotos genauer anzusehen. Schnell wurde ihm die jugendliche Unbekümmertheit in den Augen der jungen Frauen bewusst, was ihm einen Kloß im Hals bescherte. Eva und Jenny waren leichte Beute gewesen – ahnungslos, wie gefährlich das Leben sein konnte.

Unter den Profilbildern hingen die Aufnahmen vom Tatort, und obwohl sie kein barbarisches Schlachtfeld zeigten und Takeo als erfahrener Kriminalist schon unzählige weitaus schlimmer zugerichtete Mordopfer gesehen hatte, spürte er, wie ihm ein gewaltiger Schauer über den Rücken rieselte. Vielleicht war es aber auch gerade die ungewöhnliche Reinheit der Szenen; die nackten weißen Körper, die in einer beinahe friedlich anmutenden Weise auf dem schneeweißen Untergrund drapiert worden waren. Ja, Takeo konnte nicht umhin, dem Ganzen einen künstlerischen Charakter zuzugestehen, und das verstörte ihn am allermeisten.

Nachdem Takeo sich wieder gesetzt hatte, fuhr Auermann mit seinen Ausführungen fort.

»Über die genauen Ergebnisse der Obduktion werden wir später in der Pathologie ins Detail gehen. Nur so viel: Beide Frauen waren zum Zeitpunkt des Auffindens nicht länger als zwölf Stunden tot, waren vollständig unbekleidet und im Bereich der linken Brust mit einem noch unbekannten spitzen Gegenstand durchbohrt worden. Dabei ist das Herz komplett durchstoßen worden.«

»Was ist mit der Kleidung der Ermordeten?«, wollte Takeo wissen.

»Lag beide Male fein säuberlich zusammengelegt etwa zehn bis fünfzehn Meter entfernt«, antwortete Auermann. »Außerdem haben wir an beiden Tatorten Abdrücke von Schuhen beziehungsweise Stiefeln mit geriffeltem Profil in der Größe einundfünfzig sicherstellen können.«

Nun straffte der Kommissar seine Schultern, als wollte er zum Ausdruck bringen, dass er sich das Beste bis zum Schluss aufgehoben hatte. »Dann sind da noch diese gläsernen Schneekristalle, die wir bei den Opfern gefunden haben. Eva Moeller hielt einen in ihrer rechten Hand, bei Jenny Schäfer lag ein Kristall auf dem Bauchnabel.«

Er nickte seinem Assistenten zu, woraufhin dieser zwei kleine Spusi-Beutelchen hochhielt, die vor ihm auf dem Tisch gelegen hatten. Huber reichte sie Takeo, der die Objekte gleich mit großem Interesse studierte.

Bei den Kristallen handelte es sich tatsächlich um Nachbildungen von Schneeflocken, nur um ein Vielfaches größer als im Original. Sie hatten den Durchmesser eines Zwei-Euro-Stücks und unterschieden sich hauptsächlich in den feinen Verästelungen.

Der Polizeipsychologe Dr. Engelhardt, der mit einer sehr gepflegten Erscheinung auftrumpfte, räusperte sich. »Wir gehen davon aus, dass es sich bei diesen Kristallen um eine Art Visitenkarte des Täters handelt, mit denen er seine Opfer kennzeichnet. Er brüstet sich also mit seinen verabscheuungswürdigen Taten, was den Schluss zulässt, dass wir es hier mit einer narzisstischen Persönlichkeitsstörung zu tun haben.«

Takeo begutachtete noch immer fasziniert die kunstvollen sechseckigen Gebilde, deren filigrane Spitzen und Zacken wie durch ein Wunder vollkommen unversehrt geblieben waren.

Schmunk, der ein wenig unruhig auf seinem Stuhl herumrutschte, hatte sich schon eine Meinung zu den ungewöhnlichen Beweisstücken gebildet.

»Das ist doch Weihnachtsbaumschmuck«, sprudelte er los. »Bestimmt aus Lauscha, oder? Isolde hatte auch mal solche Sterne, eine große Packung voll, die sahen ganz ähnlich aus.«

Der Kommissar nickte. »Damit liegen Sie richtig. Nach unseren Recherchen werden die Dinger in der Glasbläserstadt Lauscha hergestellt.« Er seufzte. »Diese Information bringt uns jedoch nicht wirklich weiter, denn es handelt sich dabei um Massenware, die jedes Jahr tonnenweise produziert wird.«

Takeo sah etwas unverständlich drein, als fragte er sich, wie etwas so Schönes und Kunstvolles aus einer Massenproduktion stammen konnte.

»Herrgott noch mal«, entfuhr es Schmunk, als urplötzlich ein rotbraunes Fellknäuel mit einem animalischen Schrei über den Besprechungstisch fegte, ein halb volles Wasserglas umstieß und damit sowohl die wohlsortierten Unterlagen als auch das Sakko von Dr. Engelhardt vollspritzte.

»Tut mir furchtbar leid«, stammelte Schmunk und hechtete dem Übeltäter hinterher.

Takeo grinste und beobachtete, wie sein Freund die Katze am Schlafittchen packte, mit ausgestrecktem Arm von sich hielt und zurück in die Transportkiste steckte.

Schmunk hatte es nämlich nicht übers Herz gebracht, seine tierischen Mitbewohner in eine Tierpension zu geben. Sonst hatte in seiner Abwesenheit immer Isolde die drei Racker beherbergt. Doch Isolde aalte sich ja in ihrem sonnigen Rentnerparadies, und da Schmunk sich keinen anderen Rat gewusst hatte, hatte er kurzerhand entschieden, Fritzi, Beule und Katinka nach Eisenach mitzunehmen.

Auermann zog eine Augenbraue in die Höhe und warf Schmunk einen skeptischen Blick zu. Er war ja nur froh, dass dieser Mann nicht auch noch Krokodile hielt.

»Wenn Sie möchten, statten wir nun der Pathologie einen Besuch ab«, sagte er an Takeo gewandt.

Takeo trat rasch an Auermanns Seite. »Ja, verlieren wir keine Zeit.«


* * *


Auermann und Takeo betraten die kalten, sterilen Räume der Gerichtsmedizin ohne ihr Gefolge. Dr. Engelhardt, der damit beschäftigt war, sein Sakko zu trocknen, hatte dankend abgelehnt. Huber war beauftragt worden, über die tierischen Gäste zu wachen und weitere Ausbruchsversuche zu verhindern, und Schmunk hatte es vorgezogen, im Büro des Kommissars zu warten. Auf die freundliche Einladung, Takeo in die Pathologie zu begleiten, hatte er ziemlich barsch »Nein, danke« geantwortet und noch ein schroffes »Nur über meine Leiche« hinzugefügt.

Antonio Canetti, der Gerichtsmediziner, erwartete sie bereits im Sektionssaal. Der gebürtige Italiener war siebenunddreißig Jahre alt, mit kahlem Kopf und einer Plauze, die eindeutig den Kochkünsten seiner Frau zugeschrieben werden musste. Obwohl er an seinem Arbeitsplatz ständig vom Tod umgeben war, machte er einen ausgesprochen fröhlichen und unbeschwerten Eindruck.

»Ich habe schon alles vorbereitet«, sagte er und deutete auf die beiden Obduktionstische, auf denen jeweils ein mit einem Tuch abgedeckter menschlicher Körper lag.

Canetti trat an den einen Tisch und zog das Tuch bis zur Hälfte hinunter, sodass Kopf und Oberkörper des ersten Opfers sichtbar wurden. Das Gleiche tat er mit dem zweiten Leichnam.

Eva Moeller und Jenny Schäfer hatten kaum Ähnlichkeit mit den vitalen, lebenslustigen Frauen, die sie einmal gewesen waren. Eine wächserne Blässe bedeckte ihre Haut. Sie wirkten verblüht und zerbrechlich, beinahe wie Puppen, denen übel mitgespielt worden war.

Takeo betrachtete die Wunden, die bei beiden Opfern unterhalb der linken Brust zu finden waren. Es handelte sich jeweils um ein kreisrundes, blutverkrustetes Loch, das einen Durchmesser von etwa sechs Zentimetern hatte und in einem stumpfen Winkel tief in den Körper reichte.

»Gibt es noch weitere Verletzungen?«, fragte er.

Canetti, der auf der anderen Seite des Tisches ihm gegenüberstand, antwortete: »Nur diese Eintrittswunde und eine etwas kleinere Austrittswunde am Rücken. Ansonsten waren beide Frauen unversehrt. Keinerlei Spuren eines Kampfes oder einer Abwehrhaltung. Keine Anzeichen einer Vergewaltigung, auch nicht post mortem.«

»Die Aggressivität des Täters ist enorm«, fügte Auermann hinzu. »Er muss die armen Mädchen regelrecht durchbohrt haben.«

Canetti stimmte dem Kommissar brummend zu. »Womit wir bei der Tatwaffe wären.« Er sah zu Auermann. »Die noch immer nicht gefunden wurde.«

Auermann ignorierte den Seitenhieb, trotzdem konnte man ihm ansehen, dass ihm dieser Misserfolg schwer zu schaffen machte.

Canetti trat zu ihm und klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. »Aufgrund der Form der Verletzungen wissen wir, dass es sich um einen länglichen spitzen Gegenstand handeln muss, möglicherweise ein Pfahl, der bei beiden Opfern zwischen der dritten und vierten Rippe eingedrungen ist und die rechte Herzkammer getroffen hat. Wie Sie sehen, sind die Verletzungen nahezu identisch.«

Takeo, dem die Übereinstimmung auch schon aufgefallen war, überlegte, wie man das überhaupt bewerkstelligen konnte.

Der Kommissar, der die Ergebnisse der Obduktion bereits kannte, hatte sich dazu eine Meinung gebildet. »Aufgrund dieser Präzision gehen wir davon aus, dass der Täter möglicherweise über anatomische Kenntnisse verfügt. Und wir denken, dass es sich in beiden Fällen um die gleiche Tatwaffe handelt.«

Canetti verschwand kurz und kehrte mit einem Papierausdruck zurück. Damit wedelte er in der Luft herum. »Des Weiteren haben wir im Inneren der Wunden winzige Stofffasern sowie Spuren von Nitraten, Chloriden, Ammoniumionen und Schwefel- und Salpetersäure gefunden. Die Stofffasern stammen von der Kleidung der Toten, was bedeutet, dass der Täter seine Opfer erst getötet und nach der Tat entkleidet hat. Auf die chemischen Substanzen können wir uns allerdings noch keinen Reim machen.«

Takeo hatte damit begonnen, im Raum auf und ab zu gehen. Er knirschte leicht mit den Zähnen und ließ seine Finger flink durch die Luft gleiten, sodass es aussah, als würde er den Touchscreen eines unsichtbaren Computers betätigen. Die Augen auf die weißen Bodenfliesen geheftet, wirkte er dabei wie ein hungriges Raubtier.

Canetti und Auermann wechselten einen kurzen Blick. Von den sonderbaren Vorgehensweisen des japanischen Ermittlers hatten sie schon einiges gehört.

Kurz entschlossen tigerte der Kommissar Takeo hinterher. »Wir müssen unbedingt dieses Mordwerkzeug finden«, stöhnte er. »Wenn nur der viele Schnee nicht wäre. Er erschwert die Suche ehrlich ungemein.«

Takeo blieb abrupt stehen, sodass Auermann beinahe in ihn hineingelaufen wäre. In seinen Augen glitzerte es. »Verschwenden Sie keine Zeit mehr damit. Ich bin mir sicher, dass die Tatwaffe unauffindbar ist. Oh ja, der Mörder ist wahrlich ausgesprochen raffiniert.«

Auermann zog die Stirn in Falten. »Was meinen Sie mit unauffindbar? Glauben Sie etwa, dass der Täter die Waffe zerstört hat?«

Takeo schüttelte den Kopf. »Das brauchte er gar nicht. Alles, was er tun musste, war, sie an einen warmen Ort zu bringen. Und er kann jederzeit eine neue haben. Sie wachsen ja gerade überall.«

»Ich begreife nicht, worauf Sie hinauswollen. Bei dieser Kälte kann doch gar nichts wachsen.«

»Oh doch, eigentlich ist es ganz einfach. Die chemischen Substanzen, die Sie vorhin erwähnt haben, findet man in Regen- beziehungsweise Schmelzwasser. Der Mörder hat einen Eiszapfen benutzt.«

In Canettis Gesicht spiegelte sich eine Mischung aus Verwunderung und Ungläubigkeit. »Wer in Gottes Namen kommt denn bitte auf so eine perverse Idee?«

Alle, die mit offenen Augen durchs Leben laufen, dachte Takeo, sagte aber nichts. Man brauchte sich doch nur in einen Mörder hineinzuversetzen, dann sah man die Welt aus einer völlig anderen Perspektive. Im Grunde konnte jeder Gegenstand eine Mordwaffe sein.

Auermann kaute gedankenverloren an seiner Unterlippe herum. »Passt zu den Schneekristallen«, murmelte er.

Canetti rieb sich fröstelnd die Arme. »Das ist ja, als ob der Winter persönlich die armen Frauen auf dem Gewissen hat. Als wolle er damit an Frau Sunna Rache nehmen. Wie schrecklich!«


* * *


»Mit einem Eiszapfen?«, posaunte Schmunk, nachdem Auermann sie zum »Thüringer Hof« gebracht und sich mit einer Essenseinladung für den nächsten Abend verabschiedet hatte. »Na, das muss ja ein richtiger Festtag für Sie sein.«

Takeo stand am Fenster seines Hotelzimmers und sah auf den verschneiten Karlsplatz hinunter. Keine Menschenseele schien mehr unterwegs zu sein – dazu war es viel zu spät und viel zu kalt. Das Licht einer Laterne flackerte, und in ihrem Schein tanzten unheimliche Schatten.

»Ich gebe zu, dass die Arbeit an diesem Fall sehr reizvoll für mich ist. Tatsächlich fühle ich mich so frisch und munter wie schon lange nicht mehr.«

Schmunk griff zum Telefonhörer. »Dann bestell ich schon mal den Champagner, ja?«

Takeo zog die Stirn in Falten. »Falls ich den Eindruck erweckt haben sollte, ich würde mich an diesen Grausamkeiten weiden, dann muss ich das entschieden von mir weisen.«

»Das war Sarkasmus, mein Bester. Sarkasmus.« Schmunk grinste in sich hinein, schließlich hatte sich sein Freund diese Retourkutsche für die Sticheleien der letzten Wochen selbst zuzuschreiben.

»Oh, gut«, meinte Takeo jedoch bloß und setzte sich in einen Sessel, die Gedanken schon wieder auf den Fall konzentriert. »Was hat es überhaupt mit Frau Sunna auf sich? Wenn ich ehrlich sein soll, dann habe ich noch nie etwas von dieser Dame oder von dem Fest, das hier in Eisenach begangen wird, gehört.«

Schmunk, der sich als Historiker gefordert sah, nahm Haltung an und hob wie ein Oberlehrer den Zeigefinger in die Höhe. »Todenmühle bin ich genannt, weil hier einst der Tod verbrannt. Dies war uralter Wendenbrauch, später zu Lätere tat man’s auch. Auf langer Stange die Puppe von Stroh, dahinter die Einwohner lustig und froh, sie trieben mit Klappern, Geschrei und Gebraus über die Heide den Tod hinaus. Noch heute als Gasthaus auf Mühlenresten, treib ich den Tod aus bei meinen Gästen. Denn gegen Durst und Hungersnot hab ich Getränke, Fleisch, Butter und Brot.«

Wie auf ein Stichwort drang ein lautes Knurren aus seinem Bauch. Schmunk musste einen Bärenhunger haben. Doch er ignorierte die Geräusche seines Magens und fuhr mit seinen Ausführungen unbeirrt fort. »Das Volksbrauchtum des Winteraustreibens, auch unter dem Begriff Todaustragen bekannt, reicht bis in vorchristliche Zeit zurück und wird in verschiedenen Teilen Mitteleuropas am Sonntag Lätere, dem dritten Sonntag vor Ostern, begangen. Hier in Eisenach soll der Brauch seit dem 15. Jahrhundert regelmäßig durchgeführt worden sein und seinen Ursprung in der Georgenvorstadt rund um den Ehrensteig haben. Die erste schriftliche Erwähnung unter dem Namen Sommergewinn findet man 1704, und der erste Festumzug wurde 1897 veranstaltet.«

Er holte einmal tief Luft und sprach weiter. »Frau Sunna ist die Sonnengöttin, die beim Streitgespräch gegen den Herrn Winter antritt und ihn besiegt. Anschließend wird symbolisch für den vergehenden Winter eine Strohpuppe verbrannt. Weitere wichtige Wahrzeichen des Eisenacher Sommergewinns sind der Hahn als Verkünder des Lichts, das Ei als Sinnbild der Fruchtbarkeit und die Brezel, die für die Unendlichkeit im Wechsel der Jahreszeiten steht. Alle drei Symbole findet man in den Dekorationen und dem Häuserschmuck wieder. Auch der traditionelle Ruf des Sommergewinns ›Gut Ei und Kikeriki!‹ hängt damit zusammen.«

Takeo fühlte sich bei Schmunks Worten unwillkürlich an das Land seiner Vorfahren erinnert. Er musste an die japanische Göttin Amaterasu denken, die als wichtigste Gottheit des Shintōismus die Sonne personifiziert und als Begründerin des japanischen Kaiserhauses gilt. Schon immer hatten die Menschen die Sonne angebetet, überall auf der Welt, egal, ob Azteken, Ägypter oder Inuit. Ohne Sonne gibt es kein Leben. Doch sie ist sehr mächtig und kann großen Schaden anrichten, ja Leben sogar zerstören. Takeo spürte instinktiv, dass dieser Punkt bei ihrem aktuellen Fall eine Rolle spielte. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass der Täter, den sie suchten, genau diesen Gedanken mit sich herumtrug.

»Und nun haben wir zwei tote Sonnengöttinnen.« Schmunks Resümee brachte Takeo ins Hier und Jetzt zurück. »Vielleicht hält sich der Täter für die Personifizierung des Winters. Oder für einen Anhänger desselben. Jedenfalls muss es ein Wahnsinniger sein, da hat der Kommissar schon recht.«

Takeo reckte das Kinn vor und ließ seinen Zeigefinger gegen seine Unterlippe tippen. »Wahnsinn allein bringt uns nicht weiter, Schmunk. Ein Körnchen Wahnsinn steckt doch in jedem von uns.«

»Ach, jetzt kommen Sie mir nicht auf die Tour. Ein normaler, gesunder Mensch würde niemals auf die Idee kommen, einem anderen einen Eiszapfen ins Herz zu rammen. Das ist doch … ist doch …«

»Kaltblütig und kreativ.«

Kreativ war nicht ganz das Wort, nach dem Schmunk gesucht hatte. Es klang beinahe so, als ob Takeo den Mörder bewundern würde.

Und ob er sich daran weidet, dachte Schmunk. Das kann er abstreiten, so sehr er will.

Dann kam ihm ein furchtbarer Gedanke. Wenn Takeo kein Detektiv wäre, wenn er auf seinem Lebensweg irgendwo falsch abgebogen wäre und sich anstatt der Aufklärung von Verbrechen der dunklen Seite verschrieben hätte, er wäre wahrscheinlich der gefährlichste, kaltblütigste und gerissenste Mörder aller Zeiten geworden.


14. März

Um fünf Uhr dreiundzwanzig klopfte es an Takeos Zimmertür. Takeo, der die ganze Nacht nicht geschlafen, sondern grübelnd im Sessel gesessen hatte, stand auf und öffnete. Es war Auermann, der sehr aufgebracht wirkte.

»Es ist schon wieder geschehen«, sagte er, die Hände zu Fäusten geballt. An seiner rechten Schläfe trat eine kleine Ader hervor.

»Ein weiterer Mord?«, erkundigte sich Takeo, obwohl die Frage eigentlich überflüssig war. Auermanns Miene ließ keine Zweifel offen.

»Ja.« Auermanns Cockerspanielaugen färbten sich noch eine Spur dunkler. »Jetzt haben wir es offiziell mit einem Serienmörder zu tun.« Er deutete in die Richtung, in der sich der Aufzug befand. »Kommen Sie bitte, es ist mir wichtig, dass Sie sich den Tatort ansehen. Wir brauchen auch nicht weit zu gehen.«

Takeo, der kurzerhand beschloss, Schmunk den verstörenden Anblick einer zugerichteten Frauenleiche zu ersparen und ihn nicht aus dem Schlaf zu reißen, warf sich eine Jacke über, schlüpfte in seine Stiefel und ging wortlos hinter dem Kommissar her.

Als sie aus dem Hotel hinaus in die Eiseskälte traten, wusste er, was Auermann mit »nicht weit« gemeint hatte. Keine hundert Meter entfernt, in der Nähe des Nikolaitores, erkannte er Huber und ein halbes Dutzend anderer Polizisten, die geschäftig um einen mit Scheinwerfern ausgeleuchteten, abgesperrten Bereich wuselten.

»Er hat es hier getan?«, entfuhr es Takeo, der mit allem, nur nicht damit gerechnet hatte.

»Ja, es ist schon ein merkwürdiger Zufall, nicht wahr? Entweder muss er sich seiner Sache sehr sicher gewesen sein, oder er ist ein absoluter Vollidiot.«

Sie liefen raschen Schrittes auf die Absperrung zu und stießen dabei kleine weiße Atemwölkchen in die kalte Luft. Takeo, der keine Mütze trug, rieb sich die schmerzende Stirn. Es war, als ob sein Kopf in einen Schraubstock gespannt worden wäre.

Am Tatort kniete bereits Canetti, mit dem Oberkörper über das Opfer gebeugt.

»Sie ist seit schätzungsweise vier bis fünf Stunden tot«, rief er dem Kommissar zu, der, dicht gefolgt von Takeo, unter dem Absperrband hinwegtauchte. »Augenscheinlich die gleiche Herangehensweise wie bei den ersten beiden Opfern.« Canetti stand auf, streifte sich die Einweghandschuhe von den Händen und zog sich dicke Wollfäustlinge über. »Genaueres dann nach der Obduktion.« Er nickte Auermann zu, zog den Kragen seines Mantels hoch und verschwand.

Der Kommissar kaute wieder auf seiner Unterlippe herum. »Erst durchbohrt er ihr Herz, dann entkleidet er sie und gibt sie vollkommen schutzlos der Öffentlichkeit preis. Er will sie demütigen – sogar noch im Tode.«

Takeo nahm Auermanns Kommentar nur am Rande wahr. Seine Aufmerksamkeit war ganz auf den Tatort konzentriert. Die junge Frau lag auf dem Rücken, die Hände über dem Bauch gefaltet, die Beine angewinkelt und zur linken Seite gekippt. Auf ihrer Stirn glänzte eine wunderschöne Kristallschneeflocke.

Seltsamerweise musste Takeo an ein Gemälde denken. Es war in den späten Fünfzigern von einem unbekannten Maler gefertigt worden und zeigte eine schlafende Eisfüchsin im Schnee. Die junge Frau hingegen schlief nicht, sondern war mausetot, was nicht zuletzt an der großen runden Wunde unterhalb der linken Brust deutlich zu erkennen war.

Takeo schaute in die weit geöffneten starren Augen, in denen noch immer der Ausdruck des Schreckens stand.

»Wissen wir schon etwas über die Identität der Toten?«, rief Auermann seinem Assistenten zu.

Wolf Huber kam schnaufend herbeigeeilt. Trotz der Kälte standen ihm Schweißperlen auf der Stirn. »Wir haben ihre Kleidung dort drüben gefunden.« Er zeigte auf die monumentale Lutherstatue, die im Zentrum des Karlsplatzes stand. Huber zückte einen Personalausweis. »Ihr Name ist Konstanze Dietharz, einundvierzig, wohnhaft in der Wilhelminenstraße 7 hier in Eisenach.«

Auermann warf einen Blick auf das Passbild. Ja, das war die Tote. Da gab es keinen Zweifel.

Huber räusperte sich. »Außer ihrer Kleidung lag da auch noch ein Kasten mit einer Geige drin.« Er hielt seinem Vorgesetzten das Instrument vor die Nase. Sowohl Auermann als auch Takeo nahmen es neugierig in Augenschein.

»Das ist eine Bratsche, Huber«, verbesserte Auermann seinen Assistenten und reichte ihm das zerbrechliche Stück vorsichtig zurück. »Gehen Sie sorgsam damit um, ja?«

Huber murmelte etwas Unverständliches und trottete davon.

»Demnach war die Tote Musikerin«, sagte Auermann und machte sich auf seinem Schreibblock, den er wie aus dem Nichts hervorgezaubert hatte, eine entsprechende Notiz.

Takeo wippte auf den Fußballen auf und ab, um bei der Kälte wenigstens ein bisschen in Bewegung zu bleiben. »Und auch eine Frau Sunna?«

»Es würde mich wundern, wenn dem nicht so wäre«, brummte Auermann. Er spähte zu dem Denkmal hinüber und schüttelte betrübt den Kopf. »Das hätte sich der gute Martin Luther aber bestimmt nicht träumen lassen, dass vor seinen Augen einmal ein Mord geschieht. Tja, wenn der steinerne Mann reden könnte, wären wir nun vermutlich schlauer.«

Takeo dachte daran, wie er während seiner Studentenzeit einmal in angetrunkenem Zustand ein sehr aufschlussreiches Gespräch mit der Marmorbüste seines verstorbenen Kendolehrers Okamoto Sensei geführt hatte. Ob ihm aber tatsächlich Alkohol bei der Aufklärung eines Mordfalls weiterhelfen würde, wagte er momentan stark zu bezweifeln.

Er sah in den Himmel, wo ein erster heller Streifen die nahende Morgendämmerung ankündigte. Dann beugte er sich hinunter zu den großen geriffelten Schuhabdrücken. Obwohl in der Nacht kein neuer Schnee gefallen war und sich der Boden in eine dicke Eisschicht verwandelt hatte, waren sie deutlich zu erkennen. Takeo folgte den Spuren, die von der Leiche fort über die Straße und in einer engen Schleife um das Lutherdenkmal herumführten, sich dann jedoch nach etwa fünfzehn Metern vor einem hohen Schneewall verloren.

Auermann, der nicht von Takeos Seite gewichen war, kratzte sich am Hinterkopf. »Wieso hören die Spuren hier einfach auf? Hat der Mörder sich etwa die Schuhe ausgezogen und ist in Strümpfen davongelaufen?«

Takeo, der den Wall umrundete und dabei akribisch jeden Zentimeter mit seinen Augen absuchte, legte den Kopf etwas schief. »Bei dieser Kälte wäre er sicher nicht sehr weit gekommen. Und auch dann müsste es im Schnee irgendwelche Abdrücke zu finden geben.« Er blickte kurz in den Himmel. »Außer er wäre schlagartig einen Großteil seines Gewichts losgeworden und mit einem Ballon davongeflogen.«

»Ja, genau.« Auermann zwang sich ein gequältes Lächeln ab. Nach Scherzen war ihm nicht zumute.

Takeo, der nun auf der anderen Seite des Walls angelangt war, registrierte eine Vielzahl verschiedener Schuhabdrücke, die nach einem kurzen Wirrwarr in unterschiedliche Richtungen verliefen. Keine der Spuren stimmte jedoch mit den am Tatort gefundenen Abdrücken überein.

»Wir sollten die auch alle sichern«, gab er Auermann zu bedenken. Aus den Augenwinkeln sah er Huber, der neugierig zu ihnen herüberäugte.

Natürlich hatte Takeo seine flapsige Bemerkung nicht wirklich ernst gemeint. Doch je mehr er darüber nachdachte, desto realistischer erschien sie ihm. Zumindest mussten sie in Betracht ziehen, dass der Täter sie mit den Spuren bewusst täuschen wollte. Vielleicht war er am Ende gar nicht so groß und schwer, wie er vorgab zu sein.


* * *


Schmunk ließ sich gerade ein köstliches Käse-Schinken-Omelette schmecken, als Takeo auf der Suche nach ihm das Hotelrestaurant »Leander« betrat. Nach der Inbrunst zu urteilen, mit der Schmunk sein opulentes Frühstück in sich hineinschaufelte, hatte er noch nichts von den neuesten Vorkommnissen erfahren.

Ahnungslosigkeit kann manchmal wahrlich ein Segen sein, dachte Takeo und betrachtete seinen Freund, der ganz in seine Schwelgerei vertieft war. Mit seinem krummen Rücken und dem stattlichen Oberlippenmilchbart sah er aus wie der Großvater der »Ninja Turtles«.

Nach einigen Augenblicken gab Takeo seinen Beobachtungsposten auf, trat an den Tisch heran und grüßte Schmunk mit einer Verbeugung. »Guten Morgen.« Dann setzte er sich auf den freien Stuhl gegenüber.

»Guten Morgen«, erwiderte Schmunk mampfend und strahlte über das ganze Gesicht. Rasch spülte er den Bissen mit einem Schluck Orangensaft hinunter. »Schön, dass Sie endlich wach sind. Ich habe vorhin an Ihre Tür geklopft, doch es kam keine Reaktion. Da haben Sie aber gebremst. Oder waren Sie im Bad? Na ja, egal, Sie müssen jedenfalls unbedingt diesen Mohnkuchen probieren.« Er zeigte auf ein appetitlich aussehendes quadratisches Gebäckstück, das vor ihm auf dem reich gedeckten Tisch stand. »Ist schon mein zweites. Aber pschscht.« Er legte verschwörerisch den Zeigefinger an die Lippen.

Takeo konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Schmunk war vollkommen in seinem Element. Dann schoben sich jedoch die frischen Eindrücke vom Tatort wie eine dunkle Wolke in Takeos Gedanken zurück. Er spürte, wie Müdigkeit in ihm aufkeimte, und dachte daran, dass er die ganze Nacht kein Auge zugemacht hatte. »Heute brauche ich vor allem Kaffee.« Er wartete geduldig, bis der Kellner ihm eine Tasse des heißen, belebenden Gebräus gebracht hatte. Hunger hatte er keinen, Appetit schon gar nicht. Er würde nicht einen Bissen hinunterkriegen.

»Sie haben heute Morgen noch nicht aus dem Fenster geguckt, nicht wahr?« Takeo bemühte sich, möglichst beiläufig zu klingen.

Schmunk war nicht sonderlich erstaunt über diese Frage, sondern plauderte aufgeweckt vor sich hin. »Um ehrlich zu sein, ich hab noch nicht einmal die Vorhänge aufgezogen. Ich hab von diesem kalten Wetter langsam echt die Nase voll. Da muss ich mir das Elend nicht auch noch ansehen.« Er bewaffnete sich mit einer Kuchengabel und machte sich über das Backwerk her.

»Nun, wenn Sie hinausgesehen hätten«, meinte Takeo, »dann hätten Sie mich bei meiner Arbeit bewundern können.«

Schmunk, dem anscheinend der Mohn im Hals stecken geblieben war, erlitt einen Hustenanfall. Erst als er sich einige Male kräftig auf den Brustkorb geklopft und ein paar Schlucke Orangensaft getrunken hatte, wurde es besser. »Ich möchte Ihre Eitelkeit ja nicht verletzen«, krächzte er, und sein Kopf eierte ganz seltsam auf dem viel zu kurzen Hals herum. »Zugegeben, Sie sind mir schon irgendwie ans Herz gewachsen. Aber Bewunderung? Da verlangen Sie dann doch ein wenig zu viel von mir.« Er machte eine Handbewegung, als wollte er eine lästige Fliege verscheuchen. »Doch genug der Gefühlsduselei. Nun lassen Sie uns erst mal in aller Ruhe frühstücken, und dabei können Sie mir von Ihren Nachforschungen erzählen. Die kleinen Buletten auf dem Büfett da vorn sind übrigens ausgezeichnet.«

Takeo seufzte und startete einen nächsten Versuch. »Sie verstehen nicht. Der Mörder, Schmunk, er hat …«

Schmunk donnerte die Kuchengabel auf den Tisch. »Ja, was hat er denn? Schwere Kindheit? Plattfüße? Reizdarm? Hat das nicht bis nach dem Essen Zeit?«

»Schmunk, ich weiß doch, wie heilig Ihnen Ihre Mahlzeiten sind.«

»Dann werden Sie sich mit Ihren kriminalistischen Details ja auch noch ein klein wenig gedulden können. Ich möchte doch bloß in Ruhe frühstücken. Ist das denn zu viel verlangt?«

Takeo verdrehte die Augen. Er konnte auf Schmunks Befindlichkeiten keine Rücksicht nehmen. Er wollte es auch nicht. »Er hat wieder zugeschlagen.«

»Was?«, fragte Schmunk verdattert und wandte den Kopf zum Büfett, als befürchtete er, der Mörder hätte es soeben leer geräumt.

»Es hat ein weiteres Opfer gegeben«, erklärte Takeo. »Draußen, gleich vor der Tür.«

Schmunk schnappte nach Luft. »Sie meinen, es ist noch eine weitere Frau ermordet worden?«

»Genau das versuche ich Ihnen die ganze Zeit zu sagen.« Takeo sprach ganz leise. »Tut mir leid, wenn ich Ihnen das Frühstück ruiniert habe.«

»Oh mein Gott.« Die Farbe wich aus Schmunks Gesicht. Er wischte sich mit der Serviette mechanisch über den Mund, ließ sie auf den Teller fallen und schob ihn von sich weg. »Wie furchtbar«, murmelte er. »Was kann einen Menschen bloß reiten, dass er zu so etwas Grauenvollem fähig ist?«

»Noch wichtiger scheint mir die Frage, warum der Täter ausgerechnet diesen Ort gewählt hat.« Takeo rieb sich die Stirn, die ihm noch immer wehtat. »Direkt vor unseren Augen, Schmunk. Direkt vor unseren Augen!« Es kam ihm vor, als hätte der Mörder ihm einen Fehdehandschuh hingeworfen.

Schmunk griff den Gedanken auf. »Als wäre das extra für uns gemacht worden, meinen Sie? Na, jetzt übertreiben Sie aber. Nehmen Sie sich bloß nicht immer so furchtbar wichtig.«

Für eine Weile starrte Takeo in seine Kaffeetasse, die schwarze Flüssigkeit im Kreis herumschwenkend. »Mir leuchtet die Vorgehensweise des Täters nicht ein. Warum hier, auf einem öffentlichen Platz und in unmittelbarer Nähe eines Hotels, wo immer die Gefahr besteht, dass er beobachtet wird? Wieso geht er dieses Risiko ein? Will er am Ende gar gesehen werden?«

»Bei dem hakt’s im Oberstübchen«, knurrte Schmunk. »Das ist doch schon die ganze Zeit meine Rede.«

Takeo schüttelte den Kopf. »Nein, Wahnsinn ist keine ausreichende Erklärung dafür. Wir dürfen vor allem anderen die Intelligenz des Täters nicht unterschätzen.«

Schmunk, der sich nur sehr langsam von dem Schock der traurigen Nachricht erholte, wurde nun immer brummiger. »Ständig diese Lobhudeleien. Und das für so eine Bestie! Das schmeckt mir gar nicht.«

Takeo ließ Schmunk sein Gemaule. Er kannte seinen Freund gut genug, um zu wissen, dass es dessen eigene Art und Weise war, mit einer so schrecklichen Situation wie dieser umzugehen. Er trank seinen Kaffee aus und spürte, wie sich die wohltuend anregende Wirkung entfaltete.

»Was werden wir jetzt unternehmen?«, fragte Schmunk. »So kann das doch nicht weitergehen.«

Takeo stellte die Tasse ab und strich über das schneeweiße Tischtuch. »Als Erstes werden wir mit den Organisatoren des Eisenacher Sommergewinns reden. Wir müssen auch gleich los. Der Kommissar nimmt uns in seinem Auto mit, und es wäre sehr unhöflich, ihn warten zu lassen.« Damit stand er auf und wandte sich zur Tür.

Schmunk warf noch einen letzten sehnsuchtsvollen Blick auf das Büfett und folgte ihm.


* * *


Tobias Spengler hatte sein Gesicht tief in den Händen vergraben.

»Bitte sagen Sie, dass das nicht wahr ist.« Seine Stimme war ein einziges Flehen, und obwohl er auf einem Stuhl saß, geriet sein Oberkörper leicht ins Schwanken. Er war einer Ohnmacht sehr nahe.

Lars Maruschke, der neben ihm saß, kämpfte mit den Tränen. »Es ist einfach nicht zu begreifen. Erst Eva, dann Jenny und nun auch noch Konstanze? Ich hoffe immer noch, dass das alles bloß ein böser Traum ist.«

»Glauben Sie mir, das geht ganz Eisenach so«, sagte Auermann und versicherte den beiden Männern sein aufrichtiges Mitgefühl.

Schmunk, dem die gedrückte Stimmung auf den Magen schlug, rieb sich den vollen Bauch und kämpfte gegen das Sodbrennen an.

Takeo schaute sich indes aufmerksam um. Die große Halle, in der sie sich befanden, beherbergte mehrere kunstvoll gestaltete Festwagen, darunter einen, der ganz in goldenen Tönen gehalten und mit einer gewaltigen Sonne ausstaffiert worden war. Takeo musste unweigerlich an den Karneval in Rio de Janeiro denken, den er im Zuge einer Mordermittlung einmal miterlebt hatte. Zwar war hier in Eisenach dann doch alles eine Nummer beschaulicher und kleiner, doch es war gerade diese besondere lokalgeschichtliche Komponente, die ihm so gut gefiel.

Sein Blick streifte Kostüme und Requisiten, die allesamt sehr aufwendig gearbeitet waren. Da gab es zum Beispiel liebevoll bemalte Pappmaschee-Eier in allen nur erdenklichen Größen, einen drei Meter großen Hahn mit lustigen Kulleraugen, Germanenhelme mit riesigen spitzen Hörnern sowie Kisten und Säcke voll mit bunten Blüten aus Krepppapier.

Am liebsten hätte Takeo stundenlang hier herumgestöbert und sich alles ganz genau angesehen. Doch das Gespräch mit den beiden Männern vom Sommergewinnsverein forderte wieder seine Aufmerksamkeit.

»Haben Sie irgendeine Ahnung, irgendeinen Verdacht, wer etwas gegen die drei Frauen gehabt haben könnte?«, fragte Auermann und beugte sich in seinem Stuhl, der mit den anderen vier Sitzmöbeln einen Halbkreis bildete, vor. »Oder gegen Frau Sunna im Allgemeinen, die die drei ja alle einmal verkörpert haben?«

Schmunk holte reflexartig Stift und Schreibblock hervor. Er liebte es, sich Notizen zu machen.

Nun geschah etwas Merkwürdiges, denn während Lars Maruschke die Frage des Kommissars mit einem deutlichen Nicken bejahte, schüttelte Tobias Spengler den Kopf. Die beiden Männer tauschten einen kurzen Blick. Augenscheinlich waren sie selbst überrascht über ihre gegensätzlichen Reaktionen.

»Erzähl ihnen von der Blaurock«, raunte Lars Maruschke seinem Kollegen zu.

Tobias Spengler vollführte eine wegwerfende Handbewegung und verzog das Gesicht, als hätte er in eine besonders saure Zitrone gebissen. »Ach, das war doch nur Spinnerei. Ich glaube nicht, dass die was mit den Morden zu tun hat.«

Auermann klinkte sich sofort ein. »Erzählen Sie bitte. Jede Kleinigkeit kann wichtig sein, auch wenn sie Ihnen noch so bedeutungslos erscheint.«

Tobias Spengler wiegte bedächtig seinen Kopf, als überlegte er, wie er am besten anfangen sollte. »Wiebke Blaurock hat sich Jahr für Jahr Hoffnungen gemacht, einmal die Frau Sunna sein zu dürfen.« Ein Seufzen floss von seinen Lippen. »Sie ist ein bisschen neben der Spur, wissen Sie, aber ich denke nicht, dass ernsthaft Gefahr von ihr ausgeht.«

»Sie scheinen da anderer Ansicht zu sein«, wandte sich Takeo an Lars Maruschke, dem es offenbar schwerfiel, still zu sitzen.

»Immerhin hat sie Flüche und Verwünschungen rausposaunt wie eine alte Brockenhexe«, sagte Maruschke.

Auermann zog die Stirn kraus. »Hat sie Ihnen gedroht?«

Tobias Spengler wedelte beschwichtigend mit den Händen. »Nein, das hat sie nicht.«

»Jedenfalls nicht direkt«, ergänzte Lars Maruschke. »Aber sie hat ordentlich gekeift und rumkrakeelt, dass uns alle der Teufel holen soll, und wenn sie nicht die Frau Sunna sein kann, so soll es auch niemand anders mehr sein.«

Auermann sah erst zu Schmunk, der fleißig vor sich hin kritzelte, und dann zu Takeo, der den Blick des Kommissars erwiderte. »Also, das könnte man durchaus als Drohung auffassen«, sagte er.

Maruschke knuffte seinen Kollegen in den Oberarm. »Siehste. Ich wusste doch, dass an der Blaurock was faul ist.«

»Na ja«, meinte Tobias Spengler etwas kleinlaut, »man kann ja in die Leute nicht reinschauen.«

»Wir werden der Sache auf jeden Fall nachgehen. Gibt es sonst noch jemanden, der etwas gegen Frau Sunna haben könnte und verhindern möchte, dass das Fest stattfindet?«

Nun schüttelten beide Männer den Kopf.

Der Kommissar stand auf und drückte Lars Maruschke eine seiner Visitenkarten in die Hand. »Falls Ihnen noch etwas einfällt, geben Sie uns bitte sofort Bescheid.«

»Natürlich«, murmelte Maruschke.

Schmunk packte sein Schreibzeug weg.

»Hier ist übrigens eine Liste mit den Namen und Adressen aller Frauen, die in den letzten fünfzig Jahren einmal die Rolle der Frau Sunna übernommen haben.« Tobias Spengler überreichte Auermann ein Blatt Papier. »Sie dürfen nicht zulassen, dass noch jemandem etwas geschieht.«

Auermann überflog kurz die Liste. Er wusste, dass es äußerst schwierig werden würde, auch nur eine der dort aufgeführten Personen rund um die Uhr zu beschützen. Dazu hatten sie überhaupt nicht die Mittel. Er musste Verstärkung anfordern und darauf vertrauen, dass man sie ihm gewähren würde.

»Glauben Sie mir, wir werden alles in unserer Macht Stehende tun, um den Täter zu finden«, sagte er und steckte das Schriftstück in seine Tasche.

Die fünf Männer steuerten gemeinsam auf den Ausgang zu. Als sie an einer Armee fröhlich lächelnder Sonnen, die auf goldenen Stäben steckten, vorbeikamen, blieb Lars Maruschke stehen.

»Seit letztem September wird hier gebaut und gewerkelt. Unzählige Helfer haben ihre gesamte Freizeit geopfert, um die Kostüme und Dekorationen herzustellen.« Er strich traurig über eine der schönen Sonnen. Dann griff er in einen blauen Plastiksack, der in der Nähe stand, und zog eine Handvoll roter Papierblumen hervor. »Unsere Blütenfrauen haben über vierhunderttausend Blüten gefertigt. So viel Herzblut steckt hier drin – und nun war alles umsonst.« Er legte die Blumen zurück und ließ resigniert die Schultern hängen. »Es wird keinen Festumzug geben. Natürlich nicht. Wer will denn jetzt noch feiern?«

Tobias Spengler sah den Kommissar bittend an. »Die einzige Hoffnung, die uns bleibt, ist, dass Sie dieses Scheusal bald erwischen und für immer unschädlich machen. Dann können wir zumindest das Streitgespräch auf dem Markt stattfinden lassen.«

Lars Maruschke nickte. »Es wäre ein enorm wichtiges Zeichen für uns und unsere Stadt. Wir würden damit zeigen, dass Frau Sunna noch lebt, dass sie allen Widrigkeiten trotzt und dass der Winter keine Chance gegen sie hat.«

Auermann, der von dem psychologischen Wert dieser Idee genauso überzeugt war, verabschiedete sich mit einem festen Händedruck. Er wählte seine Worte sehr sorgsam und sprach mit tiefster Überzeugung. »Auch wenn dieser Winter der kälteste ist, den wir je erlebt haben, Frau Sunna wird trotzdem immer die Siegerin bleiben.«


* * *


Während Auermann die undankbare Aufgabe zufiel, Konstanze Dietharz’ Ehemann über den gewaltsamen Tod seiner Frau in Kenntnis zu setzen, gingen Schmunk und Takeo der Spur von Wiebke Blaurock nach. Dazu ließen sie sich mit einem Taxi zu der Adresse fahren, die Auermann telefonisch erfragt und ihnen mitgegeben hatte.

Takeo, der ein pathologisches Interesse an menschlichen Charakterzügen besaß, war ehrlich gespannt auf diese, ihnen als neurotisch beschriebene Frau. Umso enttäuschter war er, als sich auf sein Klingeln und Klopfen nichts regte. Auch der komische Gestank, der durch das Treppenhaus waberte, war höchst sonderbar. Takeo schnupperte wie ein Streifenhörnchen. Es roch eindeutig nach Verwesung. Da wurde plötzlich die Tür zur Nachbarwohnung einen Spaltbreit geöffnet.

»Wollen Sie zu der Blaurock?«, war eine dünne, zittrige Stimme zu vernehmen, deren Besitzer es offenbar vorzog, unsichtbar zu bleiben.

»Das stimmt«, sagte Takeo. »Wir möchten gern mit Frau Wiebke Blaurock sprechen.«

»Die hab ich schon länger nicht mehr gesehen«, wisperte die Stimme durch den Türspalt. »Sind Sie vom Gesundheitsamt?«

Takeo antwortete mit einer Gegenfrage. »Haben Sie das Gesundheitsamt benachrichtigt?«

»Ja, vor etwa einer Stunde hab ich bei Ihnen angerufen.« Ein karierter Pantoffel wurde sichtbar, dann ein zweiter. Schließlich trat ein hutzelaltes Männlein in den schwachen Lichtkegel der Treppenhausbeleuchtung. »Diese Stinkerei dort drüben. Da stimmt doch was nicht. Da muss doch mal jemand nachgucken.« Der Methusalem stützte sich auf seinen Stock und atmete schwer. »Hätte nicht gedacht, dass Sie so schnell sind.«

»Wir nehmen solche Anfragen natürlich ernst«, spielte Takeo seine Rolle weiter. »Ich schlage vor, dass Sie jetzt in Ihre Wohnung zurückgehen, damit wir in Ruhe unsere Arbeit machen können.«

»Natürlich, junger Mann«, erwiderte der Nachbar, nahm kurz eine erstaunlich akkurate militärische Haltung ein und marschierte in seine eigenen vier Wände zurück.

Takeo streifte sich leise lächelnd seine Lederhandschuhe über und zog einen Dietrich aus seiner Westentasche.

»Was soll das?«, fragte Schmunk entgeistert. Er stand mit jeder Art von Einbruchswerkzeug auf dem Kriegsfuß. »Wollen wir etwa …?«

Takeo schnitt ihm das Wort ab. »Ja, genau, das wollen wir.« Mit einer flinken Handbewegung steckte er den Dietrich in das Schloss, und schon sprang die Tür auf.

Der Gestank, der ihnen entgegenschlug, trieb ihnen die Tränen in die Augen. Schmunk presste eine Hand vor den Mund. Seine Gesichtsfarbe verriet, dass er kurz davor war, sich zu erbrechen.

»Durch den Mund atmen«, sagte Takeo, der im Umgang mit Fäulnisgasen bereits um einiges erfahrener war. Dann sprintete er zum nächstgelegenen Fenster und riss es so weit wie möglich auf.

Schmunk saugte die frisch hereinströmende Luft so begierig in sich auf, als hätte man ihn gerade in letzter Sekunde vom Galgen befreit. »Wir sollten Auermann rufen«, japste er. »Das ist ein Fall für die Kripo.«

»Eins nach dem anderen«, sagte Takeo und klopfte Schmunk aufmunternd auf die Schulter. »Bevor wir die Pferde scheu machen, schauen wir uns erst einmal um.«

Widerstrebend folgte Schmunk Takeo in das angrenzende Zimmer, bei dem es sich offenbar um die Wohnstube handelte. Der grässliche Gestank wurde nun immer stärker und schien eindeutig von hier auszugehen. Dennoch war die Quelle alles andere als leicht aufzuspüren. Ihre Befürchtung, dass sie Wiebke Blaurocks Leiche finden würden, stellte sich zum Glück als unbegründet heraus.

»Es kommt von dort.« Takeo deutete auf einen runden Esstisch, auf dem ein Pappkarton stand. Sie tauschten kurz einen Blick, dann traten sie an den Tisch und spähten in die Schachtel hinein.

Schmunk zuckte angewidert zurück. Erneut kämpfte er mit der Übelkeit.

Takeo hingegen war ganz auf den Inhalt des Kartons konzentriert. Seine Augen wanderten über den Körper eines toten Hahns, dessen Kopf in einem unnatürlichen Winkel zur Seite geknickt war und auf dem sich unzählige Maden tummelten. Anscheinend hatte man dem armen Gockel den Hals umgedreht, ihn in diese Kiste gelegt und ihn dort verrotten lassen.

»Da steht eine Anschrift auf dem Karton«, meinte Schmunk, die Hand wieder vor Mund und Nase gepresst. »Wollte die Blaurock das etwa verschicken?«

Takeo klappte vorsichtig den Deckel zu. »Sieht ganz so aus. Und es ist auch sonnenklar, wohin.«

Schmunk beugte sich widerwillig nach vorn, um die Schrift besser lesen zu können. »An den Vorstand des Sommergewinnsvereins. Aber warum? Was hoffte sie damit zu erreichen? Deswegen hätte doch niemand das Fest abgesagt. Das ist doch einfach nur eklig.«

»Die Frage ist, warum Wiebke Blaurock ihr Vorhaben nicht zu Ende geführt hat. Wo steckt sie, und warum hat ihr Nachbar sie schon länger nicht mehr gesehen?«

»Ach, Sie meinen, dass man sie vielleicht doch um die Ecke gebracht hat? Oder sie hat Panik bekommen und ist irgendwo untergetaucht.«

»Fest steht jedenfalls, dass sie doch nicht so harmlos ist, wie Tobias Spengler glaubt.« Takeo zog sein Handy hervor und wählte Auermanns Nummer.


* * *


Was für ein beschissener Tag, dachte Auermann und rührte das Coq-au-vin. Sein Blick versank in dem Topf mit dem in Rotwein geschmorten Hähnchenfleisch. Eindeutig das falsche Gericht. So etwas konnte er seinen Gästen unmöglich vorsetzen.

Er schob den Topf von der Kochplatte und pfefferte den Holzlöffel ins Spülbecken. Verdammt!

Erneut wallten die Probleme und Misserfolge der vergangenen Stunden in ihm hoch. Ein Tiefpunkt hatte den nächsten gejagt. Ein Fiasko nach dem anderen sich dazugesellt. Doch was konnte man schon von einem Tag erwarten, an dem man bereits im Morgengrauen eine Frauenleiche serviert bekam.

Nach der Tatortbesichtigung und dem Gespräch mit den Organisatoren des Sommergewinns hatte er dem Ehemann des dritten Opfers die schreckliche Nachricht vom Tod seiner Frau überbringen müssen. Von allen Aufgaben, die sein Beruf mit sich brachte, hasste er diese am meisten. Es war jedes Mal schwer, die richtigen Worte zu finden. Noch schlimmer war es, die Woge der Verzweiflung, die so eine Hiobsbotschaft zwangsläufig auslöste, mit anzusehen. In solchen Momenten wünschte sich Auermann, er wäre Busfahrer geworden.

Der nächste Tiefschlag hatte ihn im Büro des Polizeichefs ereilt, dem er über die neuesten Ereignisse regelmäßig Bericht erstatten musste. Auch dies gehörte eher zu dem lästigen Teil seiner Pflichten – und das lag nicht nur daran, dass er mit seinem Vorgesetzten nie richtig warm geworden war. Er hatte jedes Mal das Gefühl, dass sich diese Treffen negativ auf die eigentliche Ermittlungsarbeit auswirkten. Sein Chef räumte ihm nicht die Steine aus dem Weg. Im Gegenteil, er packte immer noch ein paar mehr drauf.

Genauso war es heute auch wieder gewesen. Seine Bitte um zusätzliche Polizeikräfte zum Schutz der ehemaligen Frau Sunnas wurde sofort abgeblockt. Er solle doch die externen Detektive für diese Zwecke einspannen, hatte sein Vorgesetzter gesagt und ihm mit einem schroffen Nicken in Richtung Tür bedeutet, dass die Thematik damit für ihn erledigt war. Und als wäre das alles noch nicht genug, hatte er auch noch einen halb verwesten Gockelkadaver entsorgen müssen.

Auermann sah angewidert auf sein Leibgericht, das er bereits am Vortag zubereitet hatte, dann fiel sein Blick auf die Uhr. Er fluchte leise. Es war bereits halb sieben, und in dreißig Minuten würden Takeo und Schmunk eintreffen.

»Brauchst du Hilfe?« Simone, seine Frau, streckte den Kopf zur Tür herein.

Auermann erklärte ihr die Situation.

»Kein Problem, ich kümmere mich darum«, sagte sie lächelnd und schob ihn sanft aus der Küche.

Um Punkt neunzehn Uhr trafen die Gäste ein und wurden als Erstes von Auermanns halbwüchsigen Söhnen stürmisch begrüßt.

»Stimmt es, dass in Japan die Yakuzas mit abgeschnittenen Fingern rumlaufen?«, wollte Tim, der älteste der drei, wissen.

Auermann stemmte die Arme in die Hüften. »Hab ich euch nicht gesagt, dass ihr unseren Besuch nicht so bedrängen sollt?«

»Ach, das macht doch nichts«, meinte Takeo. »Es ist gut, wenn Kinder neugierig sind.« Er sah Tim freundlich an. »Die Yakuza haben ein altes Ritual, nach dem sie sich immer dann ein Fingerglied abtrennen, wenn sie einen Fehler begangen haben. Dadurch können sie innerhalb ihrer Gemeinschaft ihr Gesicht wahren und werden weiterhin respektiert.« Er griff nach Schmunks Hand, an der der kleine Finger fehlte. »Schau, hier zum Beispiel ist so ein Mafiosi.«

»Echt krass«, rief Tim und starrte wie gebannt auf die vierfingrige Hand. Seine jüngeren Brüder wichen jeder einen Schritt zurück.

Schmunk, der den Finger vor Jahren durch einen Unfall mit der Kreissäge verloren hatte, schüttelte über Takeos Dreistigkeit empört den Kopf.

»So, ihr drei Nervensägen geht jetzt noch ein bisschen spielen«, sagte Auermann und wartete, bis sich die Kinder getrollt hatten. Dann führte er Takeo und Schmunk ins Wohnzimmer und bot ihnen Plätze am Esstisch an. »Das Essen dauert leider noch ein wenig. Wir mussten etwas umdisponieren.«

»Kein Problem. Wir sind noch nicht sehr hungrig«, meinte Takeo, woraufhin Schmunk, der freilich ordentlich Kohldampf hatte, ihm einen giftigen Blick zuwarf.

Auermann hielt zwei Flaschen hoch. »Möchten Sie Bier oder lieber Wein?«

Takeo lehnte beides ab. »Für mich bitte nur ein Wasser, danke.«

Hoffnungsvoll blickte Auermann zu Schmunk. Wenn der auch nur Wasser wollte, würde er sich selbst ebenfalls damit begnügen müssen. Er konnte seinen Gästen schließlich nichts vortrinken.

»Zu einem Glas Wein sag ich nicht nein«, meinte Schmunk, der einem guten Tropfen nie abgeneigt war.

»Wie hat Konstanze Dietharz’ Ehemann die Nachricht vom Tod seiner Frau aufgenommen?«, wollte Takeo wissen, nachdem Auermann die Getränke serviert und sich mit an den Tisch gesetzt hatte.

»Was glauben Sie wohl? Er war am Boden zerstört.«

Takeo nickte. Er kannte diese Situation und die Emotionen, die sie auslöste, nur zu gut. Hatte sie am eigenen Leib erfahren. Instinktiv strich er über den kleinen Lederbeutel, der um seinen Hals hing und in dem er einen Teil der Asche seiner Frau und seines Sohnes aufbewahrte. Er dachte an den Moment zurück, in dem man ihm mitgeteilt hatte, dass die beiden bei einem Giftgasanschlag auf die Tokioter U-Bahn ums Leben gekommen waren.

Als Erstes setzt der Schock ein. Ein Schrecken, der einen vollkommen lähmt. Gleichzeitig negiert man. Will es nicht wahrhaben. Man klammert sich an ein Trugbild namens Hoffnung. Könnte es nicht doch ein Versehen gewesen sein? Oder nur ein böser Traum? Irgendwann begreift man es. Ich werde sie nie wiedersehen. Nie. Wieder. Doch so ganz begreift man es doch nicht. Die Frage nach dem Warum keimt auf. Die Suche nach den Schuldigen. Wut. Rachegedanken. Bittere Selbstvorwürfe. Hätte ich sie doch bloß mit dem Auto gefahren. Ach, hätte ich doch. Man ist gefangen in einer Hölle aus Trauer und Schmerz. Danach kommt die Leere. Eine Leere, die einen auffrisst und die man wieder füllen muss, wenn man nicht dem Wahnsinn verfallen will. Selbst wenn es sich dabei nur um Andenken an skurrile Verbrechen handelt.

Takeo sah Auermann an. Wie sehr er diesen Mann um sein Familienglück beneidete.

»Hoffentlich können wir diesen Irren stoppen, bevor er erneut zuschlägt«, bemerkte Schmunk und stellte sein Weinglas ab. »Wie viele ehemalige Frau Sunnas es wohl geben mag?«

Auermann fummelte an seiner Serviette herum. »Auf der Liste, die ich von Tobias Spengler erhalten habe, stehen jedenfalls elf Namen. Die der drei Opfer müssen wir natürlich abziehen. Bleiben noch acht.«

»Sie lassen die Frauen doch bewachen, oder?«, fragte Schmunk.

»Wie denn? Ich bekomme dafür keine Leute. Das ist utopisch.« Auermann seufzte. »Alles, was ich heute Nachmittag noch machen konnte, war, die Frauen der Reihe nach anzurufen und ihnen zu sagen, dass sie wachsam sein sollen. Außerdem habe ich ihnen dringend geraten, die eigenen vier Wände nicht zu verlassen und möglichst nicht allein zu sein. Tja, aber ob sich das immer so umsetzen lässt?«

In dem Moment brachte Auermanns Frau das Essen herein. Sie stellte an jedem Platz einen Teller ab, auf dem jeweils ein runder Brotlaib lag.

»Kasslersuppe im Brotteig«, verkündete sie, und Auermann nahm bei seinem Laib vorsichtig den Deckel ab.

Takeo und Schmunk taten es ihm gleich, woraufhin sich im ganzen Raum das würzige Aroma von Zwiebeln, Kräutern und gepökeltem Fleisch ausbreitete. Schmunks Nasenflügel bebten, als er den köstlichen Duft begierig einatmete. Er strahlte über das ganze Gesicht. Takeo dagegen wirkte wie versteinert.

»Ich wünschte, Sie hätten Eisenach unter erfreulicheren Umständen kennengelernt«, sagte Simone zu ihm, doch Takeo reagierte nicht. Er rührte sich keinen Zentimeter, sondern starrte nur auf sein Essen hinab. Dabei glühten seine Wangen, als hätte er Fieber.

»Herrn Takeo gefällt die Stadt sehr«, antwortete Schmunk schließlich, der sich über die Eigenheiten seines Freundes nur noch selten wunderte. »Und dies ist auch nicht sein erster Besuch. Wir haben bereits vor einiger Zeit Ausflüge in die Drachenschlucht und in die Hörselberge unternommen. Die Wartburg und das Lutherhaus kennt er natürlich auch.«

Bevor noch ein weiteres Wort gesprochen werden konnte, löste sich Takeo aus seiner Erstarrung. Mit einer raschen Bewegung legte er den Brotdeckel wieder auf, sprang vom Stuhl hoch und marschierte, ohne ein einziges Wort zu sagen, zur Tür hinaus. Die anderen starrten ihm verdutzt nach.

Auermann hatte es gänzlich die Sprache verschlagen. Schmunk, der befürchtete, dass sie Takeo gleich in die dunkle Nacht folgen würden, schaufelte wie ein Scheunendrescher die warme Suppe in sich hinein. Nur Simone kommentierte das Geschehen mit einem Augenzwinkern. »Vielleicht hätten wir ihm doch lieber das Coq-au-vin anbieten sollen?«


* * *


Takeo preschte so schnell durch die Straßen, als wäre der Teufel hinter ihm her. Er sprang über vereiste Bordsteinkanten, sauste an ein paar wenigen Gruppen von Passanten vorbei und schlitterte die spiegelglatten Wege entlang. Ein paarmal wäre er fast gestrauchelt.

In regelmäßigen Abständen blickte er auf seine Smartwatch, deren integriertes Navigationssystem ihn zu seinem Ziel lotste.

Wie blind er doch gewesen war. Dabei hatte er es direkt vor der Nase gehabt. Er hätte nur zugreifen müssen.

Das originelle Gericht bei den Auermanns hatte ihm die Augen geöffnet. Mit einem Mal hatte er gewusst, wie der Täter es geschafft hatte, seine Fußspuren so plötzlich verschwinden zu lassen. Minutenlang hatte Takeo auf sein Essen gestarrt und dabei viel mehr als nur den Brotlaib, in dessen Innerem sich Fleisch und Gemüse verbargen, gesehen. Das Bild eines hohen Schneewalls war plötzlich vor seinem geistigen Auge aufgetaucht.

Als er den Karlsplatz erreichte, wusste er bereits, dass er zu spät gekommen war. Der Schneewall, den er in den frühen Morgenstunden umrundet und begutachtet hatte, war auf etwa ein Drittel seiner einstigen Größe zusammengeschrumpft. Am Wetter konnte das nicht liegen. Die eisigen Temperaturen waren unverändert, und nirgendwo war Schnee getaut. Es gab nur eine Erklärung: Der Täter musste an den Tatort zurückgekehrt sein und das geniale Versteck geräumt haben.

Takeo steckte unbeirrt seine Hände in den weißen Hügel und schob den Schnee auseinander. Er wühlte und grub so lange, bis seine Fingerspitzen auf einen kleinen Gegenstand stießen. Neugierig hob er ihn auf und klopfte den Schnee ab. Es war ein metallisches, leicht gebogenes Objekt, etwa acht Zentimeter lang. Auf der einen Seite lief es spitz zu, auf der anderen war eine Art Ring angebracht. Takeo stülpte den Ring über seinen Mittelfinger und erschauerte. Es war eine Kralle.

Der Täter ist also maskiert gewesen, dachte er. Nicht wie ein Bankräuber, der seine Identität mit Hilfe eines Nylonstrumpfes oder mit einem billigen Gummigesicht eines unbeliebten Politikers zu verschleiern suchte. Eher wie jemand, der den Kostümwettbewerb bei einer Gruselparty gewinnen wollte.

Da spürte Takeo plötzlich eine Hand auf seiner Schulter. Er drehte sich um und sah in Auermanns fragendes Gesicht. Ein paar Meter hinter dem Kommissar hielt sich Schmunk schnaufend die Seite.

Takeo winkte ihn herbei und präsentierte stolz sein Fundstück. »Offenbar hatte sich der Täter als monströse Kreatur verkleidet und sich damit schwerer gemacht, als er eigentlich ist. Nach dem Mord hat er seine Maskerade, zu der meiner Meinung nach diese Eisenkralle gehört, hier unter dem Schnee versteckt und ist dann mit anderen Schuhen und um einiges leichter als zuvor weitergegangen.«

Schmunk stampfte frustriert auf dem Boden auf. Er wirkte so aufgebracht wie Rumpelstilzchen nach der Verkündung seines Namens. »Ich glaub, ich spinne. Wegen dieser Idee mussten wir unsere köstliche Suppe stehen lassen? Das hätte doch auch noch bis nach dem Essen Zeit gehabt.«

»Im Gegenteil«, sagte Takeo. »Wir hätten schon früher darauf kommen sollen. Dann wäre unsere Ausbeute deutlich größer ausgefallen.«

Auermann, der bislang noch kein Wort gesagt hatte, räusperte sich. »Eine gewagte Theorie.« Er klang nicht besonders überzeugt. »Eine solche Verkleidung wäre doch sicherlich sehr hinderlich gewesen.«

»Dann haben Sie eine andere Erklärung dafür?« Takeo hielt Auermann die Eisenkralle hin.

Der zuckte die Schultern. »Um ehrlich zu sein, ich habe so etwas noch nie gesehen. Könnte das nicht auch ein Teil irgendeiner Apparatur sein? Auf jeden Fall müssen wir es genauer untersuchen, bevor wir weitere Schlussfolgerungen anstellen können.« Er nahm das Metallstück, wickelte es in ein Taschentuch und ließ es in seine Jackentasche gleiten.


15. März

Auf Takeos Bitte hin hatte Auermann einige Zeugen sowie Angehörige und Freunde der Opfer vorgeladen und für die Gespräche seinen einzigen Verhörraum zur Verfügung gestellt. Das graue Zimmer, das nur mit einem einfachen Tisch und vier Stühlen ausgestattet war, wirkte in seiner Trostlosigkeit regelrecht bedrückend. Auch das Aufnahmegerät, das einsatzbereit in der Mitte des Tisches stand, machte die Atmosphäre nicht angenehmer.

Emilia Backhaus, die rüstige alte Dame, die das erste Opfer gefunden hatte, fühlte sich in dieser Umgebung jedenfalls alles andere als wohl. Sie sah aus wie ein Maiglöckchen, das man in einen dunklen Keller gestellt hatte.

»Danke, dass Sie sich die Mühe gemacht haben, hierherzukommen«, sagte Takeo freundlich, um die Situation ein wenig aufzulockern.

Emilia Backhaus sah ihn aus großen blauen Augen an. »Das ist doch meine Bürgerpflicht«, sagte sie im Brustton der Überzeugung. Dann seufzte sie. »Ich wünschte bloß, dass ich Ihnen tatsächlich helfen könnte.«

Auermann, der wie Takeo der Zeugin gegenübersaß, schaltete das Aufnahmegerät ein. »Bitte schildern Sie uns noch einmal ganz genau, was Sie bei Ihrem Spaziergang in der Nacht des 7. März bemerkt haben.«

»In allen Einzelheiten«, bat Takeo, der die Handflächen aneinandergelegt hatte.

Emilia Backhaus sammelte sich kurz, als würde sie die Strecke in Gedanken noch einmal ablaufen. »Mir sind natürlich die Abdrücke aufgefallen, schon am Anfang der Promenade. Die waren ganz frisch und außergewöhnlich groß.«

Schmunk, der auf Auermanns Drehstuhl in einer Ecke des Raumes Platz genommen hatte, machte sich Notizen. Das Aufnahmegerät ignorierte er geflissentlich.

»Dann war da noch so ein lautes Rasseln und Schnaufen. Ein grässliches Geräusch, als ob der Rasende Roland hinter mir her gewesen wäre.«

Takeo runzelte die Stirn.

»Eine Schmalspurbahn auf Rügen«, erklärte der Kommissar, der Takeos Stutzen bemerkt hatte.

»Eine der Laternen war defekt, und so war es auf einem Stück sehr dunkel. Ich bin mir sicher, dass der Mörder da irgendwo im Gebüsch gelauert hat. Mein Kurti hat jedenfalls etwas gewittert.«

»Der Dackel«, raunte Auermann Takeo zu.

Emilia Backhaus neigte den Kopf leicht zur Seite. »Vielleicht würde er ja den Täter wiedererkennen.«

Auermann, der diese Idee absurd fand, lenkte das Gespräch schnell in eine andere Richtung. »Und Sie haben sich nicht gefürchtet?«

»Doch. Selbstverständlich.«

»Aber dennoch sind Sie nicht umgekehrt?«

Emilia Backhaus warf dem Kommissar einen entrüsteten Blick zu. »Junger Mann, ich habe mich mein Leben lang meinen Ängsten gestellt. Da werde ich im Alter nicht damit aufhören.«

Takeo wünschte sich, dass noch mehr Menschen so viel Courage hätten. Er beobachtete Auermann, der die Zeugin voller Bewunderung anstarrte.

»Und sonst?«, fragte er. »War da noch etwas, das Ihnen aufgefallen ist?«

Emilia Backhaus’ Augenbrauen zuckten kurz, als fiele ihr plötzlich etwas ein, das sie völlig vergessen hatte. »Dieser Geruch …«, wisperte sie.

Takeo beugte sich ein Stück nach vorn. »Ja?«

Doch Emilia Backhaus schüttelte den Kopf. »Vielleicht habe ich mir das alles nur eingebildet. Ich meine, es ergibt ja eigentlich keinen Sinn.«

»Was für einen Geruch haben Sie bemerkt?«, fragte Auermann, für den dies auch eine neue Information war.

»Bärlauch.«

»Sind Sie sich da ganz sicher?«

»Ich weiß, das klingt abstrus. Bärlauch im Winter. Doch meine Nase täuscht sich eigentlich nie.«

»Überaus interessant«, murmelte Takeo und sah zu Schmunk, der eifrig auf seinem Block herumkritzelte.

Emilia Backhaus seufzte. »Diese armen Mädchen. Mein Gott, was ist das nur für eine Welt.« Sie ließ traurig den Kopf hängen.

Auermann tätschelte ihre runzlige Hand. »Danke, dass Sie uns geholfen haben. Und bitte sehen Sie in nächster Zeit von nächtlichen Spaziergängen ab.« Dann stand er auf und geleitete sie zur Tür.

Als Nächstes betraten die Eltern des ersten Mordopfers den Raum. Cora und Bernd Moeller, beide Mitte fünfzig, waren gramgebeugt. Ihren geröteten Augen war der Schmerz über den Verlust ihrer einzigen Tochter deutlich anzusehen.

»Muss das wirklich sein?«, fragte Bernd Moeller, nachdem sie sich gesetzt hatten. »Wir haben Ihnen doch schon alles gesagt, was wir wissen.«

Obwohl er die Frage an den Kommissar gerichtet hatte, war es Takeo, der darauf antwortete. »Ich weiß, wie schwer das für Sie ist.«

In Bernd Moellers Stimme mischte sich Verärgerung. »Ach ja? Haben Sie auch schon mal ein Kind verloren?«

Takeo konnte die Wut, die Ohnmacht und die Frustration nur zu gut nachfühlen. Er sprach ganz ruhig, während seine Gedanken kurz bei der Asche in dem kleinen Lederbeutel weilten, der um seinen Hals hing. »Meinen Sohn. Er starb bei einem Giftgasanschlag.«

Cora und Bernd Moeller starrten Takeo entsetzt an, und Auermann blickte betreten zu Boden.

Schließlich durchbrach Takeo die unangenehme Stille. »Ich weiß, wie Ihnen zumute sein muss und was wir von Ihnen verlangen. Doch ich kann Sie nur inständig bitten, unsere Fragen zu beantworten und uns zu helfen, den Täter zu finden. So können wir anderen Eltern ein ähnliches Schicksal ersparen.«

»Sie haben recht«, flüsterte Cora Moeller. »Wir müssen uns dieser Situation stellen.« Sie lächelte tapfer. »Fragen Sie ruhig.«

Takeo bedankte sich mit einer angedeuteten Verbeugung. »Wohin war Ihre Tochter an dem Abend unterwegs?«

Cora Moeller schlang die Arme um ihren Körper, als ob sie fröstelte. »Sie war mit Freundinnen aus und wollte in der Stadt feiern. Nach allem, was wir wissen, war sie wieder auf dem Weg nach Hause.« In ihrem Gesicht stand größte Seelenpein. »Normalerweise habe ich sie immer abgeholt, wenn es mal so spät wurde. Doch an dem Abend waren wir nicht da, und sie hatte versprochen, ein Taxi zu nehmen.«

Bernd Moeller legte den Arm um seine Frau, die kurz davor war, in Tränen auszubrechen.

»Hatte Eva einen Freund?«, fragte Takeo.

Cora Moeller zog ein Taschentuch aus ihrer Handtasche und putzte sich die Nase. »Es gab da vor einiger Zeit einen Verehrer, der ihr immer diese widerlichen Blumen geschickt hat. Doch Eva wollte ganz bestimmt nichts von ihm, sie fand ihn gruslig.«

»Hat sie das so gesagt?«

»Ja, genau dieses Wort hat sie gebraucht.«

Ein Ruck fuhr durch Bernd Moellers Körper. »Denken Sie, dass der Kerl was mit der Sache zu tun hat?«

Takeo sah ihn nachdenklich an. »Im Moment müssen wir jeder Spur nachgehen. Kennen Sie den Namen des Mannes?«

»So ganz sicher sind wir da nicht«, meinte Bernd Moeller. »Irgendwas mit A. Alex oder Axel.«

»Was für Blumen hat er denn geschickt? Sie sagten vorhin, dass sie widerlich gewesen seien.«

»Ja, das waren sie auch. Schwarze Rosen waren das. Einfach grässlich, wie man eine so schöne Blume derart verunstalten kann. Da blutet einem das Gärtnerherz.«

»Also waren das künstliche Blumen?«, wollte Auermann wissen.

»Nein, die Blumen waren echt«, erklärte Bernd Moeller. »Sie wurden gefärbt – das wird mittlerweile mit jeder erdenklichen Farbnuance gemacht. Ein paarmal waren sie auch mit einer schwarzen Wachsschicht überzogen – so was ist zurzeit ebenfalls gang und gäbe auf dem Blumenmarkt.«

»Und wann hat das mit den Rosen wieder aufgehört?«

»Vor ungefähr drei Monaten. Wir waren natürlich erleichtert und haben gedacht, dass der Romeo seine Bemühungen endlich aufgegeben hat.«

»Und? Hat er aufgegeben?«

»Ich denke schon. Jedenfalls haben wir nichts mehr über ihn gehört, und ich kann mir nicht vorstellen, dass Eva uns diesbezüglich etwas verheimlicht hätte.«

Takeo trommelte mit den Fingern auf dem Tisch herum. »Haben Sie den Mann eigentlich jemals persönlich zu Gesicht bekommen?«

»Nein, nein.« Cora Moeller schüttelte den Kopf. »Er hat die Sträuße immer vor der Tür abgelegt. Ich habe sie dann meistens entsorgt, auch um Eva nicht damit zu belasten.«

»Aber Ihre Tochter hat ihn persönlich gekannt?«

»Ja, er ist wohl ein Verwandter von einer ihrer Freundinnen. Sie haben sich mal auf einer Feier getroffen.«

Takeo malte mit seinem Zeigefinger kleine Kreise auf die Tischplatte. »Lagen den Blumensträußen jemals Briefe oder Nachrichten bei?«

Cora und Bernd Moeller tauschten kurz einen Blick. »Nein, da war nie etwas. Nur die Blumen.«

»Danke«, sagte Takeo.

»Das ist im Moment alles«, fügte Auermann hinzu.

Bernd Moeller beugte sich über den Tisch und griff nach Takeos Hand. »Bitte bringen Sie dieses Schwein zur Strecke.«

Es war klar, was er damit meinte. Er wollte den Mörder seiner Tochter tot sehen.


* * *


In der Polizeikantine herrschte rege Betriebsamkeit. Takeo, der noch immer keinen Bissen hinunterbrachte und sowieso eher an eine asketische Lebensweise gewöhnt war, nippte an einem Becher Kaffee. Die dünne Brühe war lauwarm, sah aus wie abgestandenes Abwaschwasser und schmeckte auch so. Schmunk, der das Wort Askese nur aus Kreuzworträtseln kannte, säbelte derweil an einem dicken Stück Schweinebraten herum. Sein Hunger war genauso groß wie die Fettschwarte, die fast ein Drittel des Fleischstückes einnahm und im Neonlicht des Speiseraums tranig vor sich hin glänzte.

Auermann kaute auf dem Strohhalm seiner Limonade, und Wolf Huber stocherte unmotiviert in einer Schüssel Wartburg-Gehacktem herum. Der zerschmolzene Kochkäse, der farblich an das Standardmodell des einstmals in Eisenach produzierten Wartburg erinnerte, verströmte einen mildwürzigen Geruch.

»Schwarze Rosen und Bärlauch«, murmelte Auermann vor sich hin. »Bringt uns das irgendwie weiter?«

In Hubers Gesicht regte sich etwas, als hätte er unvermittelt einen Geistesblitz gehabt. »Bärlauch wird doch oft mit Knoblauch verwechselt.«

Auermann nickte hoffnungsvoll. Es kam selten genug vor, dass sein Assistent etwas zu sagen hatte. Meistens hielt er mit seiner Meinung hinterm Berg.

Huber stemmte euphorisch die Gabel in die Luft. »Vielleicht suchen wir ja nach einem Vampirjäger.«

Auermann fiel die Kinnlade herunter. »Wenn Sie nur Unsinn beizusteuern haben, halten Sie lieber die Klappe«, sagte er verärgert und schlug sich mit der Hand vor die Stirn. »Vampirjäger, also ehrlich!«

»Sollte bloß ein Scherz sein«, nuschelte Huber und erntete prompt den nächsten Anpfiff.

»Da werden drei junge Frauen ermordet, und Ihnen ist nach Scherzen zumute?« Obwohl Auermann in normaler Lautstärke sprach, klang er plötzlich sehr bedrohlich.

Schmunk, der die kleine Kabbelei gespannt verfolgt hatte, wischte sich mit der Serviette über den Mund und hielt belehrend den Zeigefinger in die Höhe. »Den Rat will ich dir geben, er ist zu allem nütz. Je ernster wird das Leben, je mehr braucht man den Witz.«

Auermann lächelte gequält. Er fragte sich, aus welchem verstaubten Poesiealbum dieser Spruch zum Vorschein gekommen war und warum sich ihm, wenn er so in die Runde schaute, die Bezeichnung Gurkentruppe aufdrängte. Er hoffte inständig, dass wenigstens der japanische Starermittler noch etwas mehr auf der Pfanne hatte.

Takeo hatte den Zoff nur am Rande mitbekommen. Er war so tief in seine Gedanken versunken, dass ihn nichts ablenken konnte, nicht einmal der schlechte Geschmack des Kaffees.

In seinem Geist ließ er die Gespräche Revue passieren und dachte über die neuen Informationen nach, die sie zutage gefördert hatten. Er wusste, dass die Rosen und der Bärlauch lediglich zwei kleine Teile eines vielschichtigen Puzzles waren. Noch konnte man nicht sagen, welches Bild es ergeben würde und an welche Stellen die zwei Teile gehörten. Waren es nur belanglose Randdetails, oder lag in ihnen gar der Schlüssel zur Klärung des Falls versteckt? Eines war klar: Sie mussten die anderen Puzzleteile finden, bevor sie konkrete Mutmaßungen anstellen konnten. Zum jetzigen Zeitpunkt war noch alles denkbar.

Er warf einen Blick in die Runde und blieb bei Huber hängen, der sich wieder seinem Kochkäse widmete. Irgendetwas störte ihn an diesem Mann.

Nach der Mittagspause kehrten Auermann, Schmunk und Takeo in den tristen Verhörraum zurück. Dort saß bereits Daniela Wagner, die Freundin und Mitbewohnerin des zweiten Opfers. Die junge Frau wirkte sehr robust und hatte ihr buschiges braunes Haar zu einer Art Vogelnest hochgesteckt. Ihr misstrauischer Blick ließ erkennen, dass sie der Polizei nur wenig über den Weg traute. Mit zusammengepressten Lippen und fest vor der Brust verschränkten Armen sah sie Auermann und Takeo skeptisch an.

»Bitte erzählen Sie uns von Ihrer Mitbewohnerin«, bat Takeo. »Was war Jenny Schäfer für ein Mensch?«

Daniela Wagner zuckte mit den Schultern. »Jenny hatte laufend irgendwelche Dates, vor allem online. Ich hab da schon gar nicht mehr durchgeblickt. Außerdem hat sie sowieso die meiste Zeit am Computer rumgehangen. Viel geskypt und gechattet und so. Doch so ’n richtigen Volltreffer hat sie bei ihrer Flirterei eigentlich nie gelandet.«

»Könnten Sie uns das bitte genauer erklären?«, hakte Takeo nach, dem die ganze Vorstellung ziemlich gespielt vorkam. Dass die junge Frau den Ereignissen vollkommen ungerührt gegenüberstand, nahm er ihr nicht ab.

»Na ja, sie hatte ganz klare Vorstellungen von ihrem Traummann. Wie er sein und wie er aussehen müsste. So ein Ritter in strahlender Rüstung eben. Ich fand das ja eher kitschig, aber Jenny war sich sicher, dass sie ihrem Mister Perfect eines Tages begegnen würde.«

»Sie würden sie also als einen sehr romantischen und naiven Typ beschreiben?«

Daniela Wagner überlegte kurz und nickte dann heftig. »Ja, das trifft’s ganz gut. Besser hätt ich’s auch nicht sagen können.«

»Ihre Freundin war am Abend ihres Todes verabredet. Wussten Sie davon?«

»Nein, von dem Treffen hab ich nichts gewusst.« Sie lockerte ihre Haltung ein wenig, und auch in ihrem Gesicht fand eine Veränderung statt. Für einen kurzen Moment konnte Takeo tiefe Traurigkeit erkennen. »Ich hätte sie da bestimmt nicht allein hingehen lassen.« Schon hatte sie sich wieder gefangen. »Ich hab ihr immer gesagt, dass sie vorsichtiger sein soll. Doch sie hat mich bloß ausgelacht. Dabei weiß doch mittlerweile jeder, dass die sogenannten sozialen Netzwerke in Wahrheit bloß die Jagdgründe von Mördern, Kinderschändern und anderem Abschaum sind.« Sie funkelte Takeo herausfordernd an. Als er nicht widersprach, schien sie fast ein wenig enttäuscht zu sein.

Auermann fummelte an einem Kugelschreiber herum. »Jenny Schäfers Computer haben wir sichergestellt«, fügte er an Takeo gewandt hinzu. »Die Daten werden aber derzeit noch ausgewertet.«

Takeos Blick ruhte noch immer auf der jungen Frau. Es war beeindruckend, wie sehr sie ihre Emotionen unter Kontrolle hatte. »Ist Ihnen sonst irgendetwas oder irgendjemand aufgefallen? Jemand, der sich vielleicht verdächtig verhalten hätte? Ein hartnäckiger Verehrer oder dergleichen?«

Daniela Wagners Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. »Nein, das hätte ich hundertprozentig bemerkt.« Sie deutete mit Mittel- und Zeigefinger auf ihre hellbraunen Augen. »Ich hab ’nen Blick für so was.«

Zweifelsohne, dachte Takeo. Zweifelsohne.

Nach Daniela Wagner wurde Jochen Seifert in den Verhörraum gebeten. Der sechsundzwanzigjährige Student, der mit Jenny Schäfer am Abend ihres Todes verabredet gewesen war, sah ganz und gar nicht wie ein Ritter aus. Statt einer schimmernden Rüstung trug er eine braune Wildlederhose und einen beigefarbenen Wollpullover im Wikingerdesign. Dazu hatte er sich eine dunkelblaue Skimütze so tief ins Gesicht gezogen, dass sie seine Augenbrauen verdeckten, und man den Eindruck bekam, er wollte sich darunter verstecken. Wenn überhaupt, dann hatte er ein wenig Ähnlichkeit mit Billy the Kid.

»Wieso haben Sie sich mit Jenny ausgerechnet abends am Prinzenteich verabredet?«, fragte Takeo. »Es muss Ihnen doch klar gewesen sein, dass es dort um diese Uhrzeit kalt, menschenleer und stockdunkel sein würde. Wäre da eine Bar oder ein Restaurant nicht passender gewesen?«

Jochen Seifert wand sich auf seinem Stuhl wie ein Wurm an einem Angelhaken. »Es war eigentlich nur eine fixe Idee von mir, doch Jenny ist total darauf angesprungen. Sie meinte, wenn wir Kerzen oder Fackeln mitbringen, dann wäre das total romantisch.« Er sprach gehetzt, und an seinem sehnigen Hals blühten kleine rote Stresspusteln auf. Was die emotionale Kontrolle anging, war er das genaue Gegenteil von seiner Vorgängerin.

Takeo drehte die Daumenschrauben noch etwas fester. »Und warum sind Sie dann gar nicht erst aufgetaucht? Wieso haben Sie Jenny an diesem Abend versetzt?«

Unter Jochen Seiferts Mütze quollen winzige Schweißtröpfchen hervor. »Das ist mir ein bisschen peinlich«, druckste er nervös herum.

Takeo sah ihn erwartungsvoll an.

Die Stille wurde für Jochen Seifert immer erdrückender. Sein Blick, der die ganze Zeit über unruhig im Raum herumgewandert war, war nun fest auf die Tischplatte gerichtet.

»Ich«, begann er zaghaft, »habe an dem Tag eine ehemalige Schulkameradin getroffen und überhaupt nicht mehr an die Verabredung mit Jenny gedacht. Wir waren erst essen und dann im Kino. Anschließend sind wir zu mir nach Hause gegangen.« Er schluckte. »Jenny ist mir erst am nächsten Morgen wieder eingefallen.«

Takeo zog die Augenbrauen hoch. Treue und Edelmut schienen auch nicht gerade Jochen Seiferts hervorstechendste Eigenschaften zu sein. Das Bildnis von Ritterlichkeit war nur noch ein muffiger grauer Schleier aus kaltem Rauch.

»Das mit dem Kino und dem Restaurant haben wir überprüft«, sagte Auermann. »Die Angaben wurden von mehreren Augenzeugen bestätigt.«

Jochen Seifert rang in einer verzweifelten Geste die gefalteten Hände in die Höhe. Er war nur noch ein Bild des Jammers. »Ich wollte ganz bestimmt nicht, dass ihr etwas passiert. Wenn ich gewusst hätte …« Er führte den Satz nicht zu Ende, stattdessen zupfte er umständlich an seiner Mütze herum, sodass diese nun halb über seinen Augen hing.

»Sie waren also nicht wirklich an einer ernsthaften Beziehung mit Jenny interessiert, nicht wahr?« Takeo gab sich keine Mühe, seine Abneigung zu verbergen.

Der junge Mann schrumpfte mit jeder Sekunde mehr in sich zusammen. »Jenny war ja ganz nett, aber gefunkt hat es eben nicht. Jedenfalls nicht bei mir.«

»Haben Sie ihr das so gesagt?«

Jochen Seifert ließ beschämt den Kopf hängen. »Nein.«

»Sie haben sie also im Unklaren gelassen.«

»Ich hätte es ihr noch gesagt.«

Takeos Stimme nahm einen bedrohlichen Unterton an. »Oh ja, das hätten Sie.« Er schlug so plötzlich mit der Hand auf den Tisch, dass alle anderen im Raum zusammenzuckten. »Nachdem Sie sie flachgelegt hätten. Läuft das so bei Ihnen, ja?«

Schmunk runzelte die Stirn. Er hatte Takeo noch nie so aufbrausend erlebt. Aus der Haut zu fahren war überhaupt nicht seine Art. Wollte er den jungen Mann damit etwa aus der Reserve locken? Doch wozu? Der war doch eh so weich wie ein abgelutschtes Karamellbonbon.

Auermann hingegen bemerkte schnell, dass Takeos Empörung nicht gespielt war. Die Anzeichen einer sowohl physischen als auch mentalen Erschöpfung, die man offenbar einem Schlaf- und Nahrungsmangel zuschreiben musste, waren ihm selbst bestens bekannt. Er schaltete das Aufnahmegerät aus und beendete das Gespräch.


* * *


Nach einer einstündigen Kaffeepause, in der sie sich eine Runde Espresso macchiato und eine Schachtel voller Brownies aus einem nahe gelegenen Coffeeshop gegönnt hatten, führten sie die Befragungen fort.

Takeo hatte zudem mittels einer kurzen Meditation, einer gehörigen Portion Frischluft und einem Schwall eiskalten Wassers, das er sich ins Gesicht geklatscht hatte, zu seiner früheren Stärke zurückgefunden und saß nun einem achtunddreißigjährigen Mann gegenüber, der ihn gespannt anblickte.

Rainer Dietharz, der Ehemann von Opfer Nummer drei, wirkte ruhig und gefasst. Noch erstaunlicher war jedoch, dass er gleich zu Beginn des Gesprächs, noch bevor Takeo ihm überhaupt die erste Frage gestellt hatte, seine Karten auf den Tisch legte.

»Ich glaube, dass meine Frau ein Verhältnis gehabt hat«, sagte er. Sein Gesicht blieb dabei völlig ausdruckslos.

Takeo zog die Stirn in Falten. »Wissen Sie auch, mit wem?«

Rainer Dietharz überlegte kurz. »Nicht genau. Aber am ehesten kommt meiner Meinung nach dieser Oliver Bertram, der Leiter ihres Orchesters, in Frage. Ist so ein aufgeblasener Fatzke, der sich selbst für unheimlich wichtig hält.«

»Haben Sie denn konkrete Beweise oder Anhaltspunkte für Ihre Annahme?«

»Ich denke, dass es Indizien sind«, sagte Rainer Dietharz und kratzte sich am rechten Ohr. »Die Proben dauerten jetzt immer länger als früher. Und sie roch manchmal nach einem Männerparfüm, wenn sie zurückkam. Außerdem haben wir wegen jeder Kleinigkeit gestritten.«

Takeo beugte sich neugierig vor. »Können Sie dieses Parfüm beschreiben?«

Rainer Dietharz sah Takeo an, als hätte dieser etwas ganz und gar Unmögliches von ihm verlangt. »Ach, ich bitte Sie. Wer außer dem legendären Patrick Süßkind könnte denn so etwas beschreiben?«

»War es denn eher herb oder blumig?«, versuchte Takeo dem Mann auf die Sprünge zu helfen, doch der zuckte nur mit den Schultern.

»Das kann ich wirklich nicht sagen. Ich nehme aber an, dass es eins dieser sauteuren Duftwässerchen war, das sich nur großkotzige Yuppies leisten können.«

Enttäuscht zog Takeo die Mundwinkel nach unten. Es war doch immer das Gleiche. Die Menschen waren mit phantastischen Sinnen ausgestattet, doch sie wussten sie nicht zu nutzen. Demzufolge waren nur die wenigsten dazu in der Lage, sie sinnvoll einzusetzen. Die Mehrheit der Leute war einfach nicht aufmerksam genug.

»Haben Sie Ihre Frau auf Ihren Verdacht, dass sie eine Affäre hat, angesprochen?«

Eine leichte Röte huschte über Rainer Dietharz’ Gesicht. »Nein, das habe ich nicht. Ich war mir sicher, dass das bloß eine Phase ist, die wieder vorbeigeht. Schließlich gibt es in jeder Ehe mal Zeiten, in denen es nicht so gut läuft.«

»Hatten Sie vor, sich von Ihrer Frau zu trennen?«, fragte Auermann.

»Natürlich nicht!« Rainer Dietharz sah nun ehrlich empört aus. »Ich habe Konstanze geliebt. Das hätte sich schon wieder eingerenkt.«

Takeo überlegte, was er wohl in einer vergleichbaren Situation getan hätte. Er hätte das alles nicht so stillschweigend schlucken können, so viel stand schon mal fest. »Wo waren Sie in der Nacht vom 13. zum 14. März?«

Die Frage überrollte Rainer Dietharz wie ein D-Zug. »Ist das Ihr Ernst? Halten Sie mich etwa für den Sunna-Mörder?« Er lachte bitter.

Takeo blieb hart. »Beantworten Sie meine Frage.«

»Na gut. Ich war zu Hause und habe auf meine Frau gewartet. Und weil das sicher Ihre nächste Frage sein wird: Nein, das kann niemand bezeugen. Zufrieden?«

Nachdem Rainer Dietharz gegangen war, räusperte sich Auermann. »Er hat ein Motiv und kein Alibi. Und er wäre auch nicht der erste Mörder, der seine Tat mit einer Mordserie zu verschleiern versucht. Ich sage nur ›Mord nach Fahrplan‹ von Agatha Christie.«

Takeo, der zwar das Buch nicht gelesen, aber dafür einmal die Verfilmung gesehen hatte, wusste, worauf Auermann hinauswollte. Doch eine derartige Inszenierung setzte ein hohes Maß an Kaltblütigkeit und Intelligenz voraus. Möglicherweise wäre Rainer Dietharz fähig gewesen, seine Frau im Affekt zu töten. Mord aus Eifersucht und Leidenschaft – ja, das konnte er sich vorstellen. Aber eine bis ins letzte Detail geplante Mordserie dieses Ausmaßes traute er dem eher ruhigen und gesetzten Mann beim besten Willen nicht zu.

»Das Leben ist kein Roman«, sagte er und lächelte Auermann freundlich zu.

Als Letztes betrat Oliver Bertram, der Leiter des Orchesters, den Verhörraum. Er musste dem Anschein nach Mitte bis Ende fünfzig sein, trug einen dunkelgrauen Anzug und war von einer Wolke aus Moschus und Sandelholz umgeben, die so intensiv war, dass Takeo übel wurde.

Diesen markanten Geruch würde er garantiert nicht so schnell vergessen.

»Stimmt es, dass Sie mit Konstanze Dietharz eine Affäre hatten?«

Oliver Bertram betrachtete seine Fingernägel, die den Eindruck machten, als käme er gerade von der Maniküre. »Nun, wir haben uns ein paarmal getroffen. Aber ich habe das dann sehr schnell beendet.«

»Warum?«

»Weil es höchst unprofessionell von mir war. Immerhin habe ich ein Orchester zu leiten.« Er schob das Kinn vor und sah Takeo herausfordernd an.

Takeo ließ sich durch dieses Alphatier-Gehabe nicht aus dem Konzept bringen. »Wie hat Konstanze darauf reagiert, als Sie mit ihr Schluss gemacht haben?«

Oliver Bertram fuhr sich durch das dunkle Haar, das trotz seines Alters nicht das kleinste graue Strähnchen aufwies und vor Pomade triefte. »Verständlicherweise war sie anfangs sehr niedergeschlagen«, meinte er und grinste gehässig. »Doch zum Glück hat sie sich dann schnell wieder gefangen. Es gab da wohl auch noch einen anderen. Sie war ja kein Kind von Traurigkeit, die gute Konstanze.«

»Sie meinen, dass es einen weiteren Liebhaber gab?«

Oliver Bertram schürzte die Lippen, die so rund waren, als hätten sie schon die eine oder andere Botox-Behandlung hinter sich. »Ja, so ein seltsamer Typ. Hat immer mal vor dem Theater auf sie gewartet.«

»Sind die beiden zusammen weggegangen?«

»Das weiß ich nicht. Ich habe aber auch wirklich andere Dinge zu tun, als all meinen Musikern auf ihrem Nachhauseweg hinterherzuschauen.«

»Natürlich«, murmelte Takeo und atmete tief durch. Er wollte nicht schon wieder die Fassung verlieren.

»Er war auch ein paarmal im Publikum«, fuhr Oliver Bertram fort. »Konstanzes Mann hat sich ja nie was aus ihrer Arbeit gemacht. Ist so ein richtiger Einfaltspinsel. Kategorie Kulturbanause.«

»Können Sie den Mann beschreiben?«, fragte Takeo.

Oliver Bertram grübelte eine Weile. »Das war so ein Grufti-Typ«, sagte er schließlich. »Ganz in Schwarz, Sie wissen schon. Wie diese jungen Schmarotzer eben heutzutage aussehen. Ungepflegte Haare, aber dafür Kajal um die Augen.«

Takeo sah in seinen Gedanken einen jungen Mann vor sich stehen, der ein Gothik-Outfit trug und in seinen Händen einen großen Strauß schwarzer Rosen hielt.


* * *


Als Schmunk am Abend die Tür zu seinem Hotelzimmer öffnete, dachte er im ersten Moment, er hätte sich in der Etage geirrt und die Behausung einer Rockband betreten. Wohin er auch blickte, bot sich ihm ein Bild der Zerstörung. Teppiche und Bettzeug waren zerschlissen, die Sessel ramponiert, und die schweren Vorhänge hingen nur noch in Fetzen herunter. Auch das untere Drittel der Tapeten hatte ein ähnliches Schicksal erfahren und sah äußerst renovierungsbedürftig aus.

Schmunk wollte schon kehrtmachen und die Tür von außen wieder zuziehen. Als er jedoch das wütende Fauchen hörte, dämmerte ihm, dass er sich tatsächlich im richtigen Zimmer befand, und er begriff, was geschehen war. Hier waren keine Rocker am Werk gewesen, sondern Fritzi, Beule und Katinka.

»Oh mein Gott«, flüsterte er und wagte sich langsam noch weiter in den Raum hinein.

Da setzte Beule, der hinter einem umgekippten Stuhl gekauert hatte, plötzlich zum Sprung an.

Schmunk reagierte sofort und schlug, bevor der Kater entwischen konnte, schnell die Tür zu. Nun kamen auch Katinka und Fritzi herbeigerannt, die buschigen Schwänze aufgestellt, sodass sie aussahen wie Flaschenbürsten. Beule stieß einen martialischen Schrei aus.

Mutlos sank Schmunk auf das Bett, das bestialisch nach Katzenurin stank, und vergrub das Gesicht in beiden Händen.

»Was habt ihr da bloß angestellt?«

Aber sosehr er auch mit sich und der Welt haderte, so musste er doch einsehen, dass das eklatante Verhalten der Katzen im Grunde vollkommen einleuchtend war. Sie waren es gewohnt, frei umherzustreifen, zu kommen und zu gehen, wann sie wollten. Und nun saßen sie den lieben langen Tag in diesem Hotelzimmer fest. Es war doch klar, dass sie auf die Beschneidung ihrer Freiheit mit Rebellion reagierten.

Vielleicht hätte er den Kratzbaum mitnehmen sollen, überlegte Schmunk. Nicht einmal an die Spielmäuse hatte er gedacht. Das Schlimmste jedoch war, dass ihm seine drei Lieblinge heute den ganzen Tag nicht für eine Sekunde in den Sinn gekommen waren. Er hatte sie bei all der Detektivarbeit völlig vergessen.

Man konnte es drehen und wenden, wie man wollte, er brauchte eine andere Lösung für die Tiere. Noch so einen Tag würden weder sie noch das Hotelzimmer überstehen. Sollte er den Kommissar um Unterstützung bitten? Obwohl, so wie der letztens geschaut hatte, als Beule in seinem Büro herumgeturnt war, war er wohl nicht sonderlich erpicht darauf, den Babysitter für drei Kampfkatzen zu spielen.

Schmunk dachte seufzend an das russische Sprichwort, das sich schon so oft bewahrheitet hatte. Der Morgen war klüger als der Abend, hieß es. Ja, da war was dran. Bestimmt würde ihm der neue Tag eine Idee bringen, was zu tun war.

Er füllte die Näpfe mit Futter und Wasser nach und warf einen Blick in das Katzenklo, das erwartungsgemäß unberührt war. Fritzi funkelte ihn böse an.

»Es tut mir leid, Kleiner. Ich mache es wieder gut.« Schmunk klemmte sich seinen Schlafanzug unter den Arm, holte seine Zahnbürste aus dem Badezimmer und marschierte schnurstracks hinaus, den Gang entlang, bis er vor Takeos Tür stand.


16. März

Schmunks Hoffnung, das Problem mit dem verwüsteten Hotelzimmer würde sich über Nacht in Luft auflösen, wurde nicht erfüllt.

Wo waren nur die Böhlermännchen, wenn man sie einmal brauchte? Als kleiner Junge hatte er die Geschichten und Sagen, die sich um die Böhlerhöhle im Jonastal rankten, regelrecht verschlungen. Sein ganzes Leben lang hatte er sich an die Idee der hilfsbereiten Kobolde, die des Nachts heimlich in die Wohnungen der Menschen kamen, um dort für Ordnung und Sauberkeit zu sorgen, und die einem nie zu Gesicht kommen durften, geklammert. Doch schon seit einiger Zeit hatte er das Gefühl, dass sich die Böhlermännchen nicht mehr für ihn zuständig fühlten. Merkwürdigerweise fiel dies zeitlich genau mit dem Tag zusammen, an dem Isolde Richtung Süden aufgebrochen war. Ob es da eine Verbindung gab?

Ach, dachte er, bestimmt hätte Isolde auch jetzt einen Rat für ihn gehabt. Denn irgendwie musste er sich ja dieser peinlichen Situation stellen, so unangenehm das auch war, da biss die Maus keinen Faden ab.

Schmunk plagte sich während des gesamten Frühstücks mit diesem Gedanken herum. Dementsprechend war er sehr wortkarg, und auch sein Appetit hatte schon deutlich bessere Zeiten erlebt.

Takeo runzelte besorgt die Stirn. »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«

Schmunk warf in einer melodramatischen Geste die Hände in die Höhe, als würde er einen unsichtbaren Feind am Schlafittchen packen. »Mit mir ja«, sagte er, ließ sich aber keine weiteren Details entlocken.

Nach dem Frühstück – sie wollten gerade in Richtung der Aufzüge gehen – wurden sie von einer energischen Dame in einem schicken marineblauen Hosenanzug um ein Gespräch im Büro der Hotelleitung gebeten. Schmunk, dem bereits Übles schwante, widerstand nur mit großer Mühe der Versuchung, einfach davonzulaufen. Ein dumpfes Gefühl machte sich in ihm breit. Es rumpelte und zwickte in seinen Eingeweiden, als hätte er Wackersteine gegessen, und die Magensäure kletterte langsam seine Speiseröhre empor. Er rieb sich den Bauch, trottete hinter Takeo her und ließ sich dann mit schuldbewusster Miene auf den Stuhl sinken, den man ihm anbot.

Die Dame, die sich ihnen nun als Hotelmanagerin vorstellte, nahm hinter einem Schreibtisch Platz und bedachte Schmunk mit einem strengen Blick. »Sie wohnen in Zimmer 342. Ist das richtig?«

»Ja.« Schmunk krallte sich an der Armlehne fest und starrte betreten zu Boden. Er wusste genau, was jetzt kommen würde.

»Die Gäste aus den angrenzenden Zimmern haben sich vergangene Nacht über lautes Geschrei und einen fürchterlichen Gestank beschwert«, sagte die Managerin und trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte herum.

Schmunk nickte, die Augen unverwandt auf die helle Auslegeware gerichtet.

Takeo hingegen konnte sich weder auf die Worte der Frau noch auf Schmunks sonderbare Niedergeschlagenheit einen Reim machen. Was auch immer geschehen war, es musste sich zweifellos um einen Irrtum handeln.

Die Hotelmanagerin, der die Fragezeichen in Takeos Gesicht nicht entgangen waren, straffte die Schultern und fuhr fort. »Als auf unser Klopfen hin niemand reagiert hat, haben wir das Zimmer mit dem Generalschlüssel geöffnet und … na ja, ein ziemliches Chaos vorgefunden.« Sie machte eine Pause, als wollte sie die Nachricht sacken lassen.

Takeo, der nun verstand, was die Stunde geschlagen hatte, verzog das Gesicht. Er war verärgert und auch enttäuscht darüber, dass Schmunk sich ihm nicht anvertraut hatte.

»Uns war ja gar nicht bewusst, dass Sie Katzen dabeihaben, und dann auch noch drei Stück«, sagte die Hotelmanagerin. »Das hätten Sie beim Einchecken doch angeben müssen.«

»Verzeihung«, flüsterte Schmunk ziemlich kleinlaut. »Daran habe ich nicht gedacht.«

Natürlich war das keine Entschuldigung, aber es entsprach zumindest der Wahrheit. Schmunk war damals mit seinen Gedanken ganz woanders gewesen. Er hatte an die Kristallsterne denken müssen, die früher einmal Isoldes Tannenbaum geziert hatten. An ihren gemeinsamen Ausflug nach Lauscha, bei dem sie eine Glasbläserwerkstatt besichtigt und Isolde ihm einen kleinen Flaschenteufel gekauft hatte. Nicht für eine Sekunde war ihm eingefallen, dass er wegen der Katzen Bescheid sagen musste.

Außerdem waren sie vom Hof des Hotels, wo Huber das Auto geparkt hatte, durch die Seitentür hereingekommen, und Huber hatte sich dann mit Takeo um die Anmeldung gekümmert. Schmunk hatte mit ihrem Gepäck vor den Aufzügen gewartet und selbstverständlich angenommen, dass alles seine Richtigkeit hatte.

»Natürlich müssen wir Ihnen die Beschädigungen in Rechnung stellen«, sagte die Hotelmanagerin. »Des Weiteren muss ich Ihren Katzen ein ab sofort geltendes lebenslanges Hausverbot aussprechen. Das bedeutet, dass Sie die Tiere jetzt gleich an einen anderen Ort bringen müssen.«

Schmunk seufzte, als läge alle Last der Welt auf seinen Schultern. »Ja, das mache ich.« Er hatte sich vollkommen in sein Schicksal ergeben.

Takeo schluckte seinen Ärger hinunter. »Ich helfe Ihnen«, sagte er, obwohl auch er keine zündende Idee hatte, was sie nun mit den Katzen machen sollten. Am Ende war eine Tierpension wohl doch die beste Lösung.

Wenig später, als sie gerade die drei Übeltäter in ihre Transportkisten verfrachtet hatten, platzte Auermann herein.

»Wir wissen, wer das nächste Opfer sein wird«, rief er ganz außer Atem. »Marlene Brenner, die diesjährige Frau Sunna, hat soeben eine Morddrohung erhalten.«

Ehe sie es sich versahen, saßen Schmunk und Takeo in Auermanns Dienstwagen, samt Katzen und all ihrem Sack und Pack.

Sie brausten los und schlitterten mit Blaulicht und Sirenengeheul über die spiegelglatten Straßen. Nach etwa zehn Minuten donnerten sie mit quietschenden Reifen durch eine große offene Toreinfahrt und kamen wenig später vor einer prächtigen Villa zum Stehen. Diese stand im Zentrum eines Privatgrundstückes, zu dem auch eine großzügige Parkanlage gehörte, und war so eindrucksvoll und detailreich, dass Schmunk und Takeo ihre Blicke nicht abwenden konnten.

Die Form des dreistöckigen Gebäudes war in der Tat höchst ungewöhnlich, es schien nach oben hin immer breiter zu werden, als hätte es ein Comiczeichner entworfen und sich dabei einen feuchten Dreck um die physikalischen Gesetze geschert. Aus der Entfernung hatte es beinahe so ausgesehen, als wären viele kleine Häuser aus den entlegensten Teilen der Welt zu einem großen Bauwerk verschmolzen.

Bei näherer Betrachtung ließen sich die unterschiedlichsten Baustile und verschiedensten kulturellen Einflüsse dann noch besser erkennen. Da gab es zum Beispiel reich verzierte Hufeisenbögen im maurischen Stil, geschwungene Pagodendächer, wie sie im fernen Asien Verwendung finden, sowie eine Vielzahl pittoresker Türmchen und Erker, die an ein Märchenschloss erinnerten. Dieses Haus war eine absolute architektonische Meisterleistung.

Takeo konnte sich gar nicht sattsehen. Die Fassaden waren mit grazilen Blumenornamenten, Säulen und kupfernen Drachen aufwendig gestaltet worden. Wasserspeier in Gestalt pummeliger Gnome schnitten am Rand des Dachs, das über und über mit riesigen Eiszapfen behangen war, ihre Grimassen und glotzten frech auf die Neuankömmlinge hinab.

Zu beiden Seiten der breiten Stufen, die zur Eingangstür führten, stand jeweils die Skulptur einer Sphinx. Die geflügelten Mischwesen mit Löwenkörpern und Pharaonenköpfen erweckten einen höchst geheimnisvollen Eindruck und brachten Takeo eine unerwartete Erleuchtung. Er hatte den Namen Brenner im Zusammenhang mit Ägyptologie schon mehrfach gehört. Das Professorenehepaar, das bei einer Ausgrabung vor einigen Jahren die Ruhestätte des bis dahin unbekannten Pharaos Senebhoteb entdeckt hatte. Konnte das tatsächlich ihr Haus sein?

Schmunk stand noch immer mit offenem Mund da. Er hatte sich eingebildet, jedes Haus in Eisenach zu kennen, doch dieses hier war seinen Augen bislang komplett verborgen geblieben.

Selbst Auermann hielt für einen Moment inne und guckte so verdutzt, als wäre das Haus eben erst aus dem Boden gewachsen. Der mystischen Anziehungskraft dieses Bauwerks konnte man sich einfach nicht entziehen.

Da wurde plötzlich die Tür aufgerissen, und zur Überraschung aller Anwesenden kam Tobias Spengler, der Mitorganisator des Sommergewinns, zum Vorschein.

»Da sind Sie ja endlich«, rief er und wirkte völlig aufgelöst. Er machte eine hastige Handbewegung und schaute sich dabei immer wieder ängstlich um. »Schnell, kommen Sie.«

Takeo, Schmunk und Auermann stürzten blindlings ins Haus hinein und folgten Tobias Spengler, der schnell die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, in einen geräumigen und sehr gemütlichen Wohnbereich, wo bereits vier weitere Personen warteten.

»Ich dachte schon, Sie kommen gar nicht mehr«, jammerte Spengler und ließ sich mit einem lauten Seufzer der Erschöpfung auf das Sofa fallen.

»Darf ich fragen, was Sie eigentlich hier machen?«, fragte Auermann, der sich schon sehr wunderte, warum sich Spengler wie der Hausherr aufführte.

»Tobias ist ein alter Bekannter von mir«, antwortete eine junge Frau, die mit ausgestreckter Hand auf die drei Besucher zukam und ihnen freundlich zulächelte. Sie hatte ihre langen Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und sah trotz der zwei Schichten dicker Wollkleidung so grazil aus wie eine Gazelle. »Ich habe ihn angerufen und gebeten herzukommen.« Sie drückte Auermanns Hand. »Hallo. Ich bin Marlene Brenner. Und Sie müssen der Kommissar sein.«

Auermann nickte, vollkommen überwältigt von Marlenes natürlicher Ausstrahlung. Es war, als wäre sie von einer Aura aus weißem Licht umgeben. Noch nie hatte er eine perfektere Frau Sunna gesehen.

»Kriminalhauptkommissar Richard Auermann«, stellte er sich vor und deutete dann in die Richtung seiner beiden Begleiter. »Und das sind Herr Takeo Takeyoshi und Herr Hubertus Schmunk, zwei sehr fähige Privatermittler, die uns bei unseren Nachforschungen unterstützen.«

Wie es seiner Gewohnheit entsprach, verbeugte sich Takeo und war nicht wenig überrascht, als Marlene es ihm gleichtat. Danach schnappte sie Takeos Hand und schüttelte sie. Ihr kräftiger Händedruck imponierte ihm. Überhaupt machte sie einen sehr aufgeweckten, ja beinahe fröhlichen Eindruck. Sie wirkte überhaupt nicht verängstigt und war nicht halb so sehr durch den Wind wie Spengler.

Nachdem sie auch Schmunk mit einem Handschlag begrüßt hatte, winkte Marlene eine voluminöse Frau und zwei hoch aufgeschossene Männer herbei, die sich bislang schweigend im Hintergrund gehalten hatten.

»Das ist Hermine, meine Köchin«, sagte sie und strahlte die Frau an, die so rund und drall war wie ein Sahnebonbon.

»Buenos dias«, grüßte Hermine, offenbar eine Südamerikanerin, und strich sich über ihre blütenweiße, frisch gestärkte Küchenschürze. Ihre schwarzen Korkenzieherlocken, die wie Sprungfedern auf ihrem Kopf herumwippten, verrieten ihr quirliges Temperament.

Marlene hüpfte leichtfüßig um sie herum und schlang dann die Arme um einen grauhaarigen Mann, so wie es eine Enkelin mit ihrem Großvater machen würde.

»Das ist Lutz, der sich um alle Angelegenheiten im Haus und auf dem Grundstück kümmert.«

Der alte Mann nickte bloß, als sei ihm das Reden vor langer Zeit abhandengekommen. Sein Körper wirkte verbraucht und ausgemergelt, doch in seinem wettergegerbten Gesicht glänzten sehr lebendige und aufmerksame Augen.

»Und das hier ist Freddy, mein Chauffeur«, sagte Marlene und knuffte einen jungen Mann mit orangeroten Haaren und lustigen Sommersprossen in die Seite.

Freddy, dem der Schelm aus jedem Knopfloch linste, wirbelte Marlene dreimal im Kreis herum und zog dann scheinbar aus dem Nichts eine blaue Papierblume hervor, die er Marlene mit einem kecken Zwinkern reichte.

Schmunk waren derweil an einer Wand mehrere gerahmte Fotografien aufgefallen, die sein Interesse weckten. Er trat näher, um sie sich genauer anzuschauen.

Die Bilder zeigten alle dieselben Personen: eine Frau und einen Mann, die beide wie Indiana Jones gekleidet und mit kleinen Schaufeln und Pinseln bewaffnet waren. In der Frau erkannte er zudem eine etwas ältere Version von Marlene. Die Ähnlichkeit war geradezu verblüffend. Der Hintergrund der Bilder variierte stark, mal war bloß Wüstensand, mal das Dickicht eines Dschungels oder eine altägyptische Begräbnisstätte zu sehen. Die beiden Menschen aber taten immer das Gleiche. Sie waren in irgendeine Ausgrabung vertieft.

Schmunk drehte sich zu Marlene um und schaute sie mit großen Augen an. »Ihre Eltern waren die Brenners, die berühmten Archäologen?«

Marlene nickte stolz und schnupperte an der blauen Papierblüte, so als wäre es eine echte Blume.

»Das ist doch nicht zu übersehen«, tadelte Takeo seinen Freund.

In der Tat wimmelte es überall geradezu von historischen Gegenständen und Artefakten, nach denen sich jedes archäologische Museum die Finger geleckt hätte.

Auermann, der mit Ägyptologie offenbar nur wenig am Hut und auch noch nichts von dem erfolgreichen Archäologenehepaar gehört hatte, räusperte sich. »Kommen wir zum eigentlichen Grund unseres Hierseins. Wenn Sie bitte so freundlich wären, uns jetzt den Drohbrief zu zeigen, den Sie erhalten haben.«

Marlene ließ die Papierblüte sinken. »Oh, es handelt sich dabei nicht um einen Brief. Es ist ein Schneemann.«

Schmunk und Takeo wechselten fragende Blicke.

»Wie meinen Sie bitte?«, wollte Auermann wissen. Er glaubte, sich verhört zu haben.

Marlene streckte den Arm aus und deutete auf das Fenster, von dem man in den Park schauen konnte. »Da draußen steht er, ungefähr dreißig Schritte geradeaus, in der Nähe des Vogelhäuschens.«

»Ich zeige es Ihnen«, brummte der alte Lutz, der scheinbar doch nicht stumm war, und öffnete die Verandatür, wodurch ein eisigkalter Wind ins Zimmer fegte und einige Papiere aufwirbelte, die auf einem flachen Beistelltisch gelegen hatten.

»Du bleibst aber auf jeden Fall hier drinnen.« Tobias Spengler sprang vom Sofa hoch, fuhr sich nervös durchs Haar und packte Marlene am Handgelenk, als wollte er sie gegen ihren Willen festhalten.

»Ja, bitte warten Sie hier«, sagte Auermann. »Wir schauen uns das Ganze an und sind gleich wieder zurück.«

Sie folgten dem alten Lutz hinaus in den Garten. Kaum hatten sie den Schneemann erreicht, kehrte Lutz ihnen wortlos den Rücken und stapfte ins Haus zurück.

Der Schneemann war wirklich kein schöner Anblick. In seiner gruseligen Aufmachung sah er aus, als wäre er einem Horrorfilm entsprungen.

»Verflixt und zugenäht«, entfuhr es dem Kommissar, für den der Fall immer rätselhafter wurde.

Auch Schmunk standen die Haare zu Berge. Die zermatschten Tomatenaugen, die faulige Möhrennase und den bösartig grinsenden Mund aus Kohlestückchen hätte er ja noch ertragen. Doch die Sense, die so aussah, als hätte sie eben noch in der Hand von Gevatter Tod gesteckt, das Pappschild mit der Drohung »FRAU SUNNA, DU BIST DIE NÄCHSTE!« und die gefrorene Lache aus karmesinroter Farbe waren zu viel für ihn. Schnell wandte er den Blick ab und watschelte ein paar Schritte den Weg entlang.

Takeo dagegen war ganz die Ruhe selbst. Er nahm jeden Quadratzentimeter des Schneemanns in Augenschein und speicherte jedes Detail in seinem fotografischen Gedächtnis ab.

Die kapuzenartige Kopfbedeckung war aus einem dunkelvioletten Kissenbezug gefertigt, der durch die Kälte steinhart geworden war. Takeo konnte deutlich eine Reihe perlmuttfarbener Knöpfe erkennen. Die mannshohe Sense, auf deren geschwungenem Schneideblatt sich rostige Flecken tummelten, hatte man wohl schon seit Längerem außer Dienst gestellt. Damit konnte Freund Hein gewiss niemanden mehr holen, es sei denn, er würde sein Opfer damit erschlagen.

Takeo ging in die Hocke, um das Pappschild, das mit einem dünnen Draht um den Bauch des Schneemanns befestigt worden war, besser betrachten zu können. Die Ränder des Schildes waren krumm und ausgefranst, so als hätte man es unsauber aus einem großen Karton ausgeschnitten. Dafür sahen die karmesinroten Buchstaben umso akkurater aus. Takeo, der die Kunst der Kalligraphie beherrschte, erkannte gleich, dass der Schreiber einen Pinsel benutzt hatte. Beim letzten Buchstaben war die Farbe nach unten verlaufen, sodass es wie ein blutiges Rinnsal wirkte, das in die Lache am Boden mündete. Takeo war überzeugt, dass dies bewusst so arrangiert worden war, um der ohnehin schon unheilvollen Nachricht einen noch blutrünstigeren Charakter zu verleihen.

Der Täter hatte alles genauestens durchdacht und die einzelnen Komponenten perfekt aufeinander abgestimmt. Er war ein Meister der Inszenierung.

Mittlerweile waren auch Huber und Dr. Engelhardt mit einem Team der Spurensicherung im Schlepptau eingetroffen und hatten sich zu den Ermittlern gesellt. Der Polizeipsychologe musterte den Schneemann mit jener ernsthaften Neugierde, die sein Beruf mit sich brachte. Huber, der offensichtlich nichts mit sich anzufangen wusste, stand seinen Kollegen ständig im Weg herum und starrte Löcher in die Luft. Takeo ließ ihn nicht aus den Augen. Deshalb entging ihm auch nicht das Feixen, das kurz auf Hubers Gesicht aufleuchtete.

Ein Griff an seine Schulter ließ Takeo herumfahren. Es war Auermann, der auf den schneebedeckten Boden deutete. »Wer auch immer hier war, der Riesenlatsch war’s jedenfalls nicht.«

Takeo murmelte etwas Zustimmendes. Zwar tummelten sich ringsherum viele verschiedene Fußabdrücke, darunter auch zahlreiche kleine, die offenbar von Kinderschuhen stammten, doch die großen Abdrücke mit dem geriffelten Profil, die sie an allen drei Tatorten gefunden hatten, fehlten.

»Was halten Sie davon?«, wollte Auermann von Takeo wissen. »Das war doch wirklich sehr unvorsichtig, oder?« Er deutete auf das beschriebene Pappschild. »Mit diesem Geschmiere hat der Täter seine Handschrift hinterlassen, mit der wir ihn überführen können.«

»Das wird sicher schwierig werden«, meinte Takeo. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Täter eine solche Dummheit begehen würde. Wahrscheinlicher ist, dass er seine Handschrift sehr gut verstellt hat. Ich glaube, er hat lange für diesen einen Satz geübt.«

Auermann, der seine Felle schon wieder davonschwimmen sah, knirschte mit den Zähnen. »Verdammt. Glauben Sie wirklich, der Täter ist so ausgefuchst?«

»Natürlich. Er ist hochintelligent.«

»Und was ist Ihre Meinung?«, wandte sich Auermann an Dr. Engelhardt, der sich gerade auf einem Schreibblock ein paar Notizen gemacht hatte.

Der Polizeipsychologe kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Ich glaube, wir sollten nicht ausschließen, dass wir es hierbei mit einem Trittbrettfahrer zu tun haben könnten. Jemand, der zwar keinen Mord begehen, aber weiterhin Angst und Schrecken verbreiten will. Immerhin erhält der Täter gerade sehr viel mediale Aufmerksamkeit. Das kann auch für andere kriminelle Subjekte sehr anziehend wirken.«

Auermann nickte. »Scheinwerferlicht lockt immer die Motten an.« Er drehte sich erneut zu Takeo um. »Also alles nur ein Dummejungenstreich?«

Takeo schüttelte energisch den Kopf. »Auf keinen Fall. Nein, das war kein Trittbrettfahrer. Es ist derselbe Täter. Er hat lediglich seine Taktik geändert.«

Der Polizeipsychologe sah etwas pikiert drein, als sei er es nicht gewohnt, dass jemand sein fachliches Urteil anzweifelte. Doch Auermann, der sich die klammen Hände rieb, nahm darauf keine Rücksicht. »Aus welchem Grund sollte er das tun?«

Takeos Blick folgte einem Eichhörnchen, das in einiger Entfernung über den Boden wetzte. »Das hat Dr. Engelhardt doch bereits angedeutet. Der Medienrummel spielt natürlich eine große Rolle. Ich bin mir sicher, der Täter genießt ihn in vollen Zügen. Fühlt sich geschmeichelt. Vielleicht möchte er dieses Gefühl noch etwas auskosten.« Diese Sorte Täter kannte er nur zu gut. Er dachte an eine lange zurückliegende Mordaffäre, bei dem ein hochbegabter Trickbetrüger sogar seinen eigenen Tod vorgetäuscht hatte, nur um es wieder in die Schlagzeilen zu schaffen.

»Auf jeden Fall müssen wir auf Nummer sicher gehen und geeignete Maßnahmen zum Schutz von Frau Brenner ergreifen«, mahnte der Kommissar. »Da darf uns kein Fehler unterlaufen.«

Die beiden Kriminalisten warfen noch einen letzten Blick auf den Schneemann, dann drehten sie sich um und kehrten zu Schmunks großer Erleichterung ins Haus zurück.

Dort war alles unverändert. Spengler saß wie ein nasser Klops auf dem Sofa, das Gesicht in den Händen vergraben, als könnte er so alles Negative ausblenden. Hermine, Lutz und Freddy standen wie drei Gardisten in Reih und Glied.

Marlene hatte sich in eine Wolldecke gewickelt und hockte mit angewinkelten Beinen auf einem gepolsterten Fensterbrett.

»Sind Ihnen in letzter Zeit vielleicht irgendwelche Personen aufgefallen?«, fragte Auermann. »Leute, die hier nicht hingehören?«

»Nein«, antwortete Marlene und zog die Decke noch fester um ihren Körper. »Ich habe hier schon eine Weile keinen Fremden gesehen.«

»Es ist also niemandem etwas aufgefallen?« Auermann blickte zu den drei Hausangestellten, die allesamt verneinten.

Enttäuscht ließ er die Schultern sinken. »Haben Sie noch andere Drohungen erhalten?«

Marlene streckte die Beine aus und rutschte langsam von ihrem Sitzplatz herunter. »Nein, das ist die einzige. Ich glaube ja immer noch, dass das alles bloß ein schlechter Scherz ist, oder?« Sie sah den Kommissar aus strahlend blauen Augen an.

Auermann schluckte einen dicken Frosch im Hals hinunter. Nur zu gern hätte er Marlene in ihrem naiven Glauben an eine heile Welt gelassen. Doch um ihrer Sicherheit willen würde sie sich mit der Realität auseinandersetzen müssen. »Wir gehen davon aus, dass diese Drohung ernst gemeint ist.«

»Und was wollen Sie nun unternehmen?«, fragte Tobias Spengler.

»Selbstverständlich werden wir alles tun, um Frau Brenner zu beschützen.«

Spengler fasste Marlene bei den Händen. »Wir müssen dich an einen anderen Ort bringen, hörst du? Irgendwohin, wo du in Sicherheit bist. Ein Versteck oder so etwas.«

»Das wäre vermutlich das Beste«, brummte der Kommissar.

Marlene zog energisch ihre Hände aus der Umklammerung ihres Freundes. »Ich gehe nirgendwohin. Vergiss es, ich werde dieses Haus nicht verlassen.« Sie trat an ein anderes Fenster, von dem man auf den Vorplatz des Hauses blicken konnte.

Tobias Spengler wandte sich wieder an den Kommissar. »Dann braucht sie Polizeischutz.«

»Sind das Katzen in Ihrem Auto?«, fragte Marlene urplötzlich und brachte Auermann völlig aus dem Konzept.

»Ähm, ja«, sagte er nur und drehte sich zu Schmunk um, dem sein Dilemma just wieder einfiel.

»Die drei gehören zu mir«, sagte Schmunk. »Leider haben sie sich im Hotel unmöglich benommen, sodass man uns Hausverbot erteilt hat. Wir sind gerade auf der Suche nach einer neuen Bleibe.«

Marlene ging einen Schritt auf ihn zu, die Arme in die Hüften gestemmt. »Holen Sie die armen Tiere bitte sofort herein. Da draußen ist es doch viel zu kalt.«

Schmunk kam der Aufforderung umgehend nach. Zusammen mit Freddy trug er die Transportkisten ins Haus und stellte sie auf der weichen Auslegeware des Wohnzimmers ab. Bevor er die Gittertüren öffnete, hielt er jedoch noch einmal inne. »Sind Sie sicher, dass ich sie herauslassen soll? Sie sind ziemlich wilde Racker.«

Marlene kicherte. »Damit komme ich schon zurecht.«

Fritzi, Beule und Katinka schossen wie Pfeile aus ihren beengten Behausungen heraus, tollten mit lautem Gemaunze im Zimmer herum und scharten sich schließlich um Marlene, die bereitwillig Streicheleinheiten verteilte.

»Hermine, bitte bring doch ein Schälchen Wasser für die drei«, rief sie der runden Südamerikanerin zu. »Und ist noch was von dem Frikassee übrig?«

Hermine brachte mehrere Schüsselchen, die sie auf dem Fußboden abstellte und über die sich die Katzen sogleich hermachten, als hätten sie tagelang nichts zu essen bekommen. Dann zogen sie sich auf diverse Sitzmöbel zurück und ließen ein zufriedenes Schnurren vernehmen.

Marlene, der die Verzückung ins Gesicht geschrieben stand, kraulte Fritzi hinter den Ohren. Sie lächelte dem japanischen Detektiv und seinem drolligen Begleiter freundlich zu. Die beiden wirkten auf sie wie ein altes Ehepaar. Vom ersten Moment ihrer Begegnung an waren sie ihr sympathisch gewesen. Sie spürte, dass sie ihnen vertrauen konnte.

»Was halten Sie davon, wenn Sie während Ihres Aufenthaltes hier bei mir wohnen würden?«, schlug sie Schmunk und Takeo vor. »Platz gibt es mehr als genug, und ich habe den Eindruck, dass es Ihren Katzen ganz gut gefällt.«

Das war eine glatte Untertreibung. Dem lauten Schnurren und den glasigen Blicken nach zu urteilen, musste dieses Haus das wahre Katzenparadies sein.

»Keine schlechte Idee«, meinte Auermann zu Takeo. »Dann könnte immer jemand von Ihnen in Frau Brenners Nähe sein.«

Schmunk und Takeo sahen sich lächelnd an. Offenbar war ihnen klar, dass sie die gleiche Meinung dazu hatten.

»Wir nehmen Ihr Angebot gern an«, sagte Takeo mit einer tiefen Verbeugung. »Haben Sie recht vielen Dank.«

Marlene strahlte. »Wunderbar.«

Schmunk fiel ein Stein vom Herzen. Das war der beste Vorschlag, den er seit Langem gehört hatte. In diesem Haus würde er sich genauso wohlfühlen wie seine Katzen. Hier war so viel Geschichte versammelt. Überall gab es etwas zu entdecken und zu bestaunen. Da konnte kein Hotel der Welt mithalten.

Während Schmunk sich zunehmend in die Behaglichkeit des Hauses sinken ließ, nahm Takeo Auermann beiseite.

»Ich bin Detektiv, kein Personenschützer«, flüsterte er ihm zu. »Ich muss Recherchen anstellen und mich frei bewegen können. Bitte fordern Sie jemanden an, der die ganze Zeit hier im Haus bleiben und Frau Brenner auf Schritt und Tritt begleiten kann.«

Auermann nickte verständnisvoll. »Ich werde fürs Erste Huber hierlassen.«

Ein dumpfes Gefühl machte sich in Takeos Magengegend breit. »Halten Sie das wirklich für eine gute Idee? Ich bin mir nicht sicher, ob er dafür der Richtige ist.«

»Ich weiß, er ist nicht gerade die hellste Leuchte. Aber er ist absolut zuverlässig und hat mich gerade in kritischen Situationen noch nie enttäuscht.« Der Kommissar verschränkte die Arme vor der Brust. Offenbar war er zu hundert Prozent von seinem Assistenten überzeugt.

Takeo entschied, es dabei bewenden zu lassen, Huber jedoch weiterhin im Auge zu behalten. Außer dass ihm der Mann komisch vorkam, hatte er im Moment ohnehin nichts gegen ihn vorzubringen.

Den Rest des Tages verbrachten Schmunk und Takeo damit, ihr neues vorübergehendes Zuhause zu erkunden. Stundenlang wanderten sie im Haus umher, dessen Innenleben genauso bunt gemischt und vielfältig war wie seine äußere Erscheinung. Es war fast so, als würden sie durch ein Museum laufen. Überall fanden sich die erstaunlichsten Gegenstände – Zeugnisse der altägyptischen, sumerischen und kambodschanischen Kulturen –, die Marlenes Eltern von ihren Expeditionen mitgebracht hatten.

In der Eingangshalle gab es zum Beispiel die überdimensionale Figur eines liegenden Schakals, die aus Holz gefertigt und mit schwarzer Farbe bemalt war. Direkt darüber baumelte ein Mobile aus Horusaugen, das beim Öffnen der Haustür sanft im Kreis schwang und eine leise Melodie klimperte.

Im Treppenhaus standen Stelen, auf denen das Abbild der ägyptischen Göttin Isis prangte. Auch Osiris, Horus und Bastet waren allgegenwärtig.

Schmunk und Takeo durchstreiften Raum für Raum, bewunderten Fayencen und Statuetten, Sarkophage, Papyri, Vasen und Amulette. Sie bestaunten die kunstvoll bemalten, vergoldeten Kartonagemasken für mumifizierte Katzen und die dickbauchigen Keramikelefanten der Khmer.

Am allermeisten begeisterte sie jedoch die Tatsache, dass das Haus bis unters Dach mit Büchern vollgestopft war. Obwohl es im dritten Stock extra eine Bibliothek mit kuscheliger Leseecke gab, stapelten sich die Folianten und Wälzer überall bis zur Decke. Es waren Schriften in den verschiedensten Sprachen, darunter Reisebeschreibungen, archäologische Fachbücher, Bildbände, wissenschaftliche Abhandlungen, Märchen, Fabeln und Sagen. Man würde wohl Jahrzehnte brauchen, um sich all diesen bibliophilen Schätzen zu widmen.

Darüber hinaus verströmte das Haus eine Mischung aus Behaglichkeit und erfrischender Inspiration, die so wohltuend war, dass sich Schmunk und Takeo am liebsten für immer hier einquartiert hätten.

Schmunk, der am Abend in seinem äußerst geräumigen und gemütlichen Zimmer die Mumie eines Babykrokodils fand, hoffte inständig, dass seine drei Kampfkatzen nicht auf die Idee kamen, den mumifizierten Echsenkörper von den Bandagen zu befreien. Überhaupt war er ein wenig in Sorge, dass die drei wieder irgendeinen Unsinn anstellen würden und dabei ein wertvolles archäologisches Artefakt zu Bruch gehen könnte.

Seine Besorgnis wurde jedoch schnell von Hermines Kochkünsten zerstreut, die keine Wünsche offenließen. Nach Kalbsragout, Karamellpudding und Schlehenlikör fiel alle Last von ihm ab, und es kam ihm vor, als wäre sein Körper so leicht wie eine Feder. Er schwebte förmlich in die weichen Kissen seines Bettes hinein und sank augenblicklich in einen tiefen Schlaf.

Als er die Augen aufschlug, war es noch immer stockdunkel. Er streckte die Hand nach dem Schalter der Nachttischlampe aus – und im nächsten Moment wurde ihm die Bettdecke weggerissen.

Schmunk setzte sich empört auf. Bevor er jedoch der Ursache dieser Ungeheuerlichkeit auf den Grund gehen konnte, wurde er derart durchgeschüttelt, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als sich an der Matratze festzukrallen. Erst hielt er das Gewackel für ein Erdbeben, doch schnell dämmerte ihm, dass es nur das Bettgestell war, das sich bewegte. Es sprang und bockte wie ein heißblütiger Araberhengst.

Schmunk bekam es mit der Angst zu tun. Was, wenn sich das Bett plötzlich in die Lüfte erheben und er wie der kleine Hävelmann durch die Nacht fliegen würde? Er versuchte, um Hilfe zu schreien – da wirbelte sein Körper schon wild im Kreis herum. Eine enorme Kraft zog ihn schließlich nach unten, immer stärker und schneller, dass ihm ganz schwindlig wurde. Um ihn herum herrschte eine undurchdringliche Schwärze, als hätte sich ein schwarzes Loch aufgetan und das gesamte Universum verschluckt. Schmunk drohte, ohnmächtig zu werden oder zumindest den Verstand zu verlieren.

Einen Wimpernschlag später fand er sich auf einem harten, staubigen Erdboden wieder. Mühsam rappelte er sich hoch und stellte erstaunt fest, dass er sich in der Mitte eines runden Raumes befand. Gedämpftes Fackellicht durchbrach die Dunkelheit, und von oben fiel ein Bündel weißer Lichtstrahlen wie ein Scheinwerfer auf ihn hinab. Das Merkwürdigste waren jedoch die sechs ägyptischen Gottheiten, die wie lebensgroße Statuen in einem exakten Kreis um ihn herum standen.

Du meine Güte!, dachte Schmunk. Jetzt bin ich doch tatsächlich in der altägyptischen Unterwelt gelandet. Ob das mein Totengericht ist?

Er musterte die Götter, denn sie kamen ihm seltsam bekannt vor. Der mit dem grünen Gesicht musste Osiris sein. Doch an wen erinnerten ihn bloß diese Cockerspanielaugen? Links neben Osiris stand Horus. Der imposante Falkenkopf mit der prächtigen Doppelkrone war unverwechselbar. Nur der Silberzahn, der im Inneren seines leicht geöffneten Schnabels aufblitzte, musste aus einer anderen Welt stammen. Hatte Takeo nicht auch solch ein glänzendes Beißerchen?

Anubis, der zur Rechten von Osiris stand und ein Was-Zepter in der altersfleckigen Hand hielt, trug einen griesgrämigen Ausdruck auf seinem Schakalgesicht. Die löwenköpfige Sachmet, die eine weiße Küchenschürze umgebunden hatte, der rotgelockte Krokodilgott Sobek und die Göttin Isis, die eine erstaunliche Ähnlichkeit mit der schönen Marlene aufwies, machten die Runde komplett.

»Willkommen in der Duat.« Osiris’ kraftvolle Stimme erfüllte den Raum.

Aha, dachte Schmunk. Dann ist dies tatsächlich das Tor zum altägyptischen Jenseits. Dabei war er noch längst nicht bereit, über die Schwelle zu treten.

»Könnten wir das Seelenabwägen nicht zufällig auf ein andermal verschieben?«, fragte er, als handelte es sich lediglich um einen Termin beim Zahnarzt. Jetzt, da er wieder festen Boden unter den Füßen hatte, war ihm bedeutend wohler. Er strotzte regelrecht vor Selbstvertrauen.

Osiris fuhr unbeirrt fort, so als hätte er Schmunks Einwurf gar nicht gehört. »Wenn du wählen dürftest, möchtest du lieber auf die helle oder die dunkle Seite der Duat?« Er ließ seinen Krummstab wie ein Metronom abwechselnd nach rechts und links schwingen.

Schmunk seufzte. Himmel oder Hölle? Irgendwie konnte er sich mit beidem nicht anfreunden, auch nicht in der altägyptischen Variante. Er musste versuchen, sich aus dieser Zwickmühle zu befreien. »Das kommt darauf an, wo es die interessanteren Bücher gibt«, sagte er und verschränkte die Arme vor der Brust. »Muss ich mich jetzt sofort entscheiden, oder habe ich noch ein wenig Bedenkzeit?«

Unter den Göttern setzte Getuschel ein. Osiris, der Gott des Jenseits, machte ein verdutztes Gesicht. Noch nie hatte er eine derart impertinente Antwort vernommen. Sobek schüttelte seinen Krokodilkopf und raunte Sachmet etwas zu, Anubis knurrte bedrohlich, und Horus ließ erneut seinen Silberzahn blitzen. Nur Isis lächelte gütig.

»Eigentlich müsste ich auch noch mal zurück«, meinte Schmunk ungeduldig und zeigte zu dem winzigen Punkt an der Decke, aus dem das Licht hereinfiel. »Ich habe dort oben noch etwas zu erledigen.« Er holte tief Luft und plapperte munter weiter, das Herz nun voller Zuversicht. Er würde sich einfach aus der Bredouille herauslamentieren. »Herr Takeo und ich jagen doch gerade einen gefährlichen Frauenmörder. Ich weiß nicht, ob ihr das hier unten mitbekommen habt, aber die Menschen in Eisenach sind völlig verzweifelt. Sie zählen auf unsere Hilfe. Deshalb passt mir das mit dem Totengericht heute gar nicht.«

Horus hob die Hand. »Keine Sorge. Deshalb bist du heute nicht hier.«

Puh, dachte Schmunk. Noch mal Glück gehabt. Aber was konnte sonst der Grund für dieses verrückte Stelldichein sein? Wollten die Götter etwa bloß plaudern? Da kam ihm eine Idee.

»Weil ich gerade hier bin, ihr wisst nicht zufällig, wer die armen Frau Sunnas ermordet hat? Ich meine, euch kommt doch bestimmt so allerhand zu Ohren. Vielleicht könntet ihr mir einen kleinen Tipp geben?«

Erneut waberte göttliches Gemurmel durch den Raum, doch Schmunk konnte nicht ein einziges Wort davon verstehen. Er wartete geduldig. Wenn ich das Isolde erzähle, dachte er. Das glaubt sie mir nie.

Mit einem Fingerschnipsen brachte Osiris die anderen Götter zum Schweigen.

»Du möchtest also, dass wir dir helfen? Gut, du sollst einen Hinweis erhalten. Jedoch nur, wenn du dich den drei Prüfungen stellst.«

Dieser Vorschlag erntete unter den Gottheiten große Zustimmung, denn alle sahen sehr zufrieden drein.

Schmunk kratzte sich an der Stirn. »Mit Prüfungen meint ihr was genau?« Das musste er schon wissen, bevor er eine Entscheidung treffen konnte. Wenn er rennen, klettern, über Abgründe springen oder sonstige sportliche Höchstleistungen erbringen sollte, sah es schlecht aus. Er war schließlich kein Indiana Jones.

»Es sind Prüfungen des Geistes«, sagte Osiris. »Rätsel.«

Schmunk fiel ein Stein vom Herzen. »Oh, wie schön, ich liebe Rätsel«, rief er und klatschte begeistert in die Hände. »Ja, das ist gut. Das mache ich. Legen wir los.«

Die Cockerspanielaugen in Osiris’ grünem Göttergesicht verengten sich, und für einen Sekundenbruchteil wurde es noch eine Spur dunkler im Raum, als hätte jemand das Licht der Fackeln gedimmt. »Doch sei gewarnt: Versagst du, so wirst nicht nur du, sondern auch der Rest der Menschheit unter schrecklichen Plagen und Heimsuchungen zu leiden haben.«

Na prima, dachte Schmunk. Bloß keinen Druck.

Osiris breitete die Arme aus. »Dies ist das erste Rätsel.« Aus der Dunkelheit des Raums ertönte ein Gong. »Du siehst es nur bei Sonnenschein, am Mittag ist es kurz und klein und wächst bei Sonnenuntergang und wird fast wie ein Baum so lang. Was ist das?«

Schmunk machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das ist einfach. Es ist der Schatten.« Er blickte in die Götterrunde und fing die Reaktionen auf.

Während Sobek gähnte, huschte ein Lächeln der Erleichterung über Isis’ Gesicht. Anubis und Sachmet standen ohne jeden Ausdruck da. Horus zwinkerte ihm verschwörerisch zu.

Osiris nickte. »Das ist richtig. Nun das zweite Rätsel.« Wieder wurde irgendwo ein Gong geschlagen. »Es trägt eine Brille und kann nicht sehen, es hat ein Bein und kann nicht gehen, es hat einen Rücken und kann nicht liegen, es hat zwei Flügel und kann nicht fliegen.«

Schmunk überlegte eine Weile, doch auch diesmal fand er die Antwort relativ schnell. »Das kann eigentlich nur die Nase sein«, sagte er und betastete sein Riechorgan.

»Korrekt«, bestätigte Osiris. »Auch diese Frage hast du richtig beantwortet.« Er hob den Zeigefinger. »Doch hab acht. Die dritte Prüfung wird nicht so einfach sein.«

Schmunk schüttelte die Arme aus und ließ ein paarmal die Schultern kreisen, um die verspannten Nackenmuskeln zu lockern. Seine Miene glich der eines Preisboxers, der sich mental auf die nächste Runde vorbereitet. Der Gong ertönte zum dritten Mal.

Schon war wieder Osiris’ tiefe, sonore Stimme zu hören. »Wer es macht, der nennt es nicht, wer es sucht, der kennt es nicht, findet er’s, wird’s hinterdrein nicht mehr, was es war, ihm sein.«

Schmunk schluckte. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, was das sein konnte. Das war echt eine harte Nuss.

»Nun?«, fragte Osiris ungeduldig.

»Gleich, gleich«, murmelte Schmunk und zermarterte sich das Hirn. Im Geiste spulte er die rätselhaften Worte immer wieder ab. Wer es macht, der nennt es nicht, wer es sucht, der kennt es nicht, findet er’s, wird’s hinterdrein nicht mehr, was es war, ihm sein.

Was war damit nur gemeint? Vielleicht irgendein Geheimnis? Hmm, oder …

Schmunk warf erst Isis, dann Horus einen Blick zu. Da die beiden ihm anscheinend wohlgesinnt waren, hoffte er, dass sie ihm helfen würden. Isis jedoch sah geradewegs durch ihn hindurch und rührte sich nicht. Nur Horus ließ die Andeutung eines Nickens erkennen, als hätte er Schmunks Gedanken gelesen und wollte sie bestätigen.

Schmunk ballte die Hände zu Fäusten und setzte alles auf eine Karte. »Die Antwort auf dieses Rätsel ist: das Rätsel.«

Osiris lächelte zufrieden. »Du hast die Prüfungen bestanden. Nun sollst du auch den Hinweis erhalten, den wir dir versprochen haben.« Er winkte Schmunk zu sich und hielt ihm ein vergoldetes Ankh hin, in dessen Schleife ein magischer Spiegel steckte.

Schmunk sah hinein. Da war etwas, das wie ein Schriftzeichen aussah, doch Schmunk konnte es nicht entziffern.

»Was bedeutet das?«

Osiris drückte das Ankh an seine Brust. »Das musst du selbst herausfinden.«

Schmunk verdrehte genervt die Augen und ging in die Mitte des Raumes zurück. Warum mussten die Götter immer um den heißen Brei herumreden? Konnten sie sich nicht einmal klar ausdrücken?

Noch einmal ergriff Osiris das Wort. »Der Ausgang eurer Unternehmung ist eng an dein eigenes Schicksal geknüpft. Scheitert ihr, so wirst du sterben.«

Na, das sind ja mal wirklich tolle Aussichten, dachte Schmunk.

Da erklang mit einem Mal die zarte, liebliche Stimme der Isis. »Das Auge des Horus«, sagte sie und streckte die Hand aus, auf der ein glänzendes Amulett lag. »Trage es stets bei dir, dann wird es dich vor Unheil beschützen.«

Schmunk, der nicht wusste, wie ihm geschah, beobachtete, wie das Amulett aus ihrer Hand verschwand und in seiner eigenen wieder auftauchte. Dann spürte er nur noch, wie eine bleierne Schwere über ihn hereinfiel und wie sich um ihn herum alles in Nebel auflöste.


* * *


Zwei Zimmer weiter war Takeo in einen ganz anderen, wenngleich nicht weniger bizarren Traum versunken. Er stand wie angewurzelt im Inneren eines Schranks und spähte durch ein kleines Guckloch hinaus. Zuerst sah er bloß die weiß gekachelten Wände, auf denen kaltes Neonlicht tanzte. Dann bemerkte er zwei leere, auf Hochglanz polierte Sektionstische. Offenbar befand er sich in der Pathologie der Eisenacher Kriminalpolizei. Doch statt Antonio Canetti, dem Gerichtsmediziner, tummelten sich ein Dutzend grotesker Figuren in diesem Raum.

Takeo betrachtete verwirrt die muskulösen, braun gebrannten Männer, die lediglich mit Sandalen, Lendenschurz und einem breiten Schmuckkragen über dem nackten Oberkörper bekleidet waren. Sie trugen Anubismasken und die für Altägypter typischen blau-gold gestreiften Nemes-Tücher, die Kopf und Stirn bedeckten und beidseitig über die Ohren zur Brust hinabfielen. Im hinteren Teil des Raumes entdeckte Takeo zudem drei perfekt bandagierte Mumien, die in einer Art Regal übereinandergestapelt worden waren.

Bevor er sich noch fragen konnte, was das alles zu bedeuten hatte, wurde irgendwo eine Tür aufgerissen und die lauten Schreie einer Frau drangen an sein Ohr. Ihm stockte der Atem, und auch sein Herzschlag setzte für ein paar Sekunden aus.

Die junge Frau, bei der es sich um niemand anderen als Marlene handelte, wurde gewaltsam durch den Raum geschleift und auf einen der Seziertische gezerrt. Sie versuchte sich zur Wehr zu setzen, biss um sich, bäumte sich auf und schrie sich fast die Seele aus dem Leib, doch den vielen starken Armen, die sie auf die harte, kalte Stahlplatte drückten, konnte sie nichts entgegensetzen.

Takeo, der Marlene zu Hilfe eilen wollte, musste zu seinem Entsetzen feststellen, dass er weder Arme noch Beine bewegen konnte. Er war von einer unsichtbaren Macht gefesselt, eingepfercht, ganz so, als wäre sein Körper mit unzähligen Leinenbinden straff umwickelt worden. Egal, wie sehr er sich auch bemühte, es gelang ihm nicht, sich daraus zu befreien.

Langsam dämmerte ihm der Ernst seiner Lage. Er stand gar nicht in einem Schrank. Das war ein verdammter Sarkophag, und er war lebendig darin begraben!

Was dann folgte, war so grausam, dass Takeo beinahe das Bewusstsein verloren hätte. Schon als er den langen dünnen Spieß sah, dessen eines Ende in einem rot glühenden Haken auslief, wusste er, was nun geschehen würde. Er wollte schreien, doch auch das blieb ihm verwehrt. Aus seiner Kehle drang nicht das leiseste Geräusch.

Dafür schrie Marlene umso lauter. Ihr schrilles Kreischen klang wie der Klagegesang einer Horrorkreissäge. Es hatte fast nichts Menschliches mehr. Zahlreiche Hände umklammerten jetzt ihren Kopf, und der Spieß drang mit dem Haken voran in ihr linkes Nasenloch ein.

Takeo schloss die Augen, die einzige Bewegung, die ihm anscheinend gestattet war. Nach einigen Sekunden, die ihm jedoch wie zäh vorbeiziehende Minuten vorkamen, hörte er ein hässliches Knacken, und Marlenes Schreie rissen jäh ab.

Takeo hielt seine Augen noch immer geschlossen. Er wusste, dass Marlene tot war. Es gab keinen Zweifel. Diese Bestien hatten sie getötet. Sie hatten ihr den heißen Haken direkt ins Gehirn gerammt, um es dann zu einem Brei zu verquirlen und durch die Nase herausziehen zu können. Takeo kämpfte nicht gegen die Tränen an, sondern ließ sie einfach laufen.

Durch die leicht geöffneten Lider sah er, wie einer der Maskierten mit einem prunkvollen Messer an den Seziertisch trat. Der Mann hielt es für einen Moment in die Höhe, dann senkte er es auf Marlenes Leichnam hinab und öffnete mit einem schnellen Schnitt ihren Bauch. Nacheinander wurden die Leber, die Lunge, der Magen und die Gedärme entnommen, einzeln in Leinentücher gewickelt und sorgfältig in für sie bestimmte Kanopen gelegt.

Takeo schloss noch einmal die Augen, als er wieder das Geräusch einer sich öffnenden Tür vernahm. War da etwa ein weiteres Opfer, das bei lebendigem Leib einbalsamiert werden sollte? Würde diese Qual denn nie enden?

Diesmal hörte er jedoch keine Schreie, sondern wüste Flüche und Beschimpfungen. Die Stimme erkannte er sofort, und sein Blut gefror zu Eis. Das nächste Opfer war sein Freund. Hubertus Schmunk.


17. März

»Haben Sie gut geträumt?«, fragte Marlene und schenkte Kaffee ein. Der runde Frühstückstisch, an dem sie saßen, war mit den leckersten Köstlichkeiten bedeckt. Marlene, die heute statt der grauen Wollsachen eine weiße Jeans und eine türkisfarbene Tunika trug, blühte in der Rolle der Gastgeberin regelrecht auf. »Es heißt ja, was man in der ersten Nacht unter einem neuen Dach in seinen Träumen erlebt, das wird Wirklichkeit werden.«

Takeo starrte wie paralysiert auf den knusprig braunen Schinkenspeck auf seinem Teller. Er fühlte sich noch immer völlig benommen. Der Alptraum steckte wie ein rostiger Granatsplitter in der Nähe seines Herzens fest und tat höllisch weh. Das Grauen, das er gesehen und mit jeder Faser seines Körpers gespürt hatte, durfte niemals geschehen.

Schmunk dagegen war seine Traumreise um einiges besser bekommen. Lediglich das Amulett mit dem Horusauge, das er am Morgen auf seinem Nachttisch gefunden hatte, war etwas irritierend gewesen. Um seines Seelenfriedens willen hatte er sich schließlich eingeredet, dass Marlene es dorthin gelegt haben musste, und weil ihm dieser Gedanke gut gefiel, hatte er den Talisman kurzerhand in seine Hosentasche gesteckt. Nun konnte er es kaum erwarten, den anderen von seinem sonderbaren Traum zu berichten. Doch da kam ihm Huber schon zuvor.

»Ich hab geträumt, dass ich eine Heavy-Metal-Kreuzfahrt gewonnen hab«, brabbelte er und strich sich die fettigen Haare aus dem Gesicht. »Saucool, was?«

Takeo funkelte ihn wütend an. »Wollen Sie mir allen Ernstes erzählen, dass Sie geschlafen haben? Sie sollten doch vor Frau Brenners Zimmertür Wache halten.«

Ein verlegenes Lächeln huschte über Hubers Gesicht. »Muss wohl kurz eingenickt sein.«

Marlene hielt Huber einen Bastkorb voll warmer Brötchen unter die Nase. »Ist doch nicht so schlimm. Jeder muss sich mal ausruhen. Außerdem bin ich hier im Haus nun wirklich absolut sicher.«

Huber griff sich zwei Semmeln und nickte Marlene dankbar zu.

Takeo, der das Ganze nicht für eine Lappalie hielt, schnaubte bloß.

»Was ist mit Ihnen?«, wandte sich Marlene nun an Schmunk. »Was haben Sie geträumt?«

Schmunk schluckte hastig sein Rührei hinunter. Auf seinem Teller lag ein ganzer Berg davon. »Ich hatte eine Audienz bei Osiris«, erzählte er und beobachtete zufrieden, wie Marlenes Augen vor Staunen immer größer wurden.

»Was für eine Ehre!«, rief sie. »Ehrlich, ich bin ganz neidisch. Mich hat der Herrscher der Unterwelt noch nie im Traum empfangen.«

»Ja, er war ziemlich gut aufgelegt. Anders als Anubis, Sachmet und Sobek. Die waren eher brummelig.«

»Was?« Marlene konnte es kaum fassen. »Der Gott der Totenriten, die Göttin des Krieges und der Gott des Wassers waren ebenfalls dabei?«

Schmunk grinste wie ein Honigkuchenpferd. »Na und ob. Genau wie Osiris’ Frau, die liebreizende Isis.«

»Die Göttin der Magie und der Wiedergeburt!«

Ein Leuchten trat in Schmunks Augen. »Mit der Sie übrigens eine große Ähnlichkeit haben.«

Marlene errötete. »Jetzt übertreiben Sie aber.«

»Kein Stück! Zu guter Letzt war da noch Horus, der Herrscher des Himmels.« Schmunk sah erwartungsvoll zu Takeo hinüber, doch der starrte bloß auf sein Frühstück, das er noch immer nicht angerührt hatte. Vermutlich war er gerade ganz woanders und hatte die Unterhaltung gar nicht mitbekommen.

»Nicht zu fassen«, sagte Marlene. »Sie sind ja ein richtiger Glückspilz.«

»Ja, nicht wahr? Die Götter ließen mich sogar drei knifflige Rätsel lösen, und weil meine Antworten jedes Mal richtig waren, durfte ich in einen Zauberspiegel schauen, der einen Hinweis auf den Sunna-Mörder enthielt.«

Takeo hob den Kopf, soweit sein verspanntes Genick das zuließ. »Und?«

Schmunk zuckte mit den Schultern. »Oh, da war bloß so ein gekritzeltes Zeichen, so ähnlich wie eine Raute. Keine Ahnung, was das bedeutet.«

»Vielleicht eine Tätowierung?«, schlug Marlene vor. »Oder die Form eines Muttermals?«

»Ja, wirklich gut«, meinte Schmunk und war ehrlich beeindruckt von Marlenes Einfallsreichtum. »Sie sollten zur Polizei gehen.«

Takeos Augen waren wieder auf seinen Teller gerichtet. »Haben die Götter sonst noch was gesagt?«

Schmunk wischte sich mit der Serviette über den Mund. »Nur dass ich den Löffel abgeben muss, falls wir versagen.« Er schaute zu Takeo, der jedoch merkwürdig still blieb. »Aber wir versagen doch nicht, oder?«

Obwohl ihm sein Herz bis zum Hals schlug, war Takeo nach außen hin völlig ruhig. Nur sein Gesicht wirkte seltsam versteinert. »Nein. Natürlich nicht.«

Schmunk, der die Reserviertheit seines Freundes lediglich für einen Ausdruck kriminalistischer Grübelei hielt, wandte sich zufrieden seinem Rührei zu.

»Und was haben Sie geträumt?«, wollte Marlene jetzt von Takeo wissen.

»Nichts«, log er, ohne sie anzusehen. »Rein gar nichts.« Es war ihm vollkommen unmöglich, von diesem furchtbaren Traum zu erzählen. Vor allem Marlene und Schmunk durften niemals davon erfahren. Und was diesen Aberglauben betraf, dass sich die Träume der ersten Nacht erfüllten, so beschloss er, dies als törichten Unfug abzutun. Er war gewarnt und würde von nun an auf der Hut sein, doch er würde sich auch nicht ins Bockshorn jagen lassen. Wenn es jemand auf Schmunk und Marlene abgesehen hatte, dann würde derjenige sich zuerst Takeo gegenüberstellen müssen.

»Schmeckt es Ihnen nicht?«, fragte Marlene und riss Takeo aus seinen Gedanken. »Sie haben ja noch gar nichts gegessen.«

Bevor Takeo etwas erwidern konnte, mischte sich Schmunk ein. »Machen Sie sich keine Sorgen, meine Liebe«, sagte er mit rot glänzenden Wangen, die so vollgestopft waren wie die eines Hamsters. »So gibt er sich meistens. Die deutsche Esskultur kann ihn einfach nicht erfreuen.«

»Möchten Sie vielleicht etwas anderes haben?« Marlene machte ein besorgtes Gesicht. »Hermine kann Ihnen sicher auch etwas Japanisches zubereiten.«

Takeo winkte lächelnd ab. »Nein, vielen Dank. Bitte machen Sie sich meinetwegen nicht so viele Umstände.«

In diesem Moment platzte Auermann zur Tür herein. »Wir haben Wiebke Blaurock gefunden«, rief er ganz außer Atem.


* * *


In Auermanns Dienstfahrzeug herrschte eisiges Schweigen. Schmunk, der schon zum zweiten Mal sein Frühstück hatte abbrechen müssen, hockte mit griesgrämiger Miene auf der Rückbank. Takeo, noch immer unter dem negativen Einfluss seines Alptraumes stehend, sah verdrossen aus dem Beifahrerfenster und rieb sich die Stirn.

Auermann, der zu Marlenes Schutz zwei uniformierte Beamte mitgebracht und diese an den Eingängen des Hauses platziert hatte, beobachtete das gegensätzliche Ermittlergespann im Rückspiegel. Er selbst sagte die ganze Fahrt über auch kein einziges Wort und schien keine weiteren Details zu Wiebke Blaurock preisgeben zu wollen.

Nach etwa zehnminütiger Fahrt parkte er den Wagen vor einem Krankenhausgebäude, stieg aus und preschte wie ein Leithammel voran. Erst vor einem langen weißen Anmeldetresen kam er wieder zum Stehen.

Schmunk, der Mühe hatte, mit dem Tempo des Kommissars mitzuhalten, hielt sich schnaufend die Seite. Zusammen mit Takeo blieb er im Hintergrund und beobachtete, wie Auermann erst seinen Polizeiausweis vorzeigte und dann den diensthabenden Arzt verlangte.

Kurz darauf erschien ein hochgewachsener und gut aussehender Mann mittleren Alters, der ganz in Weiß gekleidet war und aus dessen Hosentasche ein Stethoskop herausragte. Er stellte sich als Dr. Bernhard vor und führte die drei Besucher in einen kleinen, muffigen Besprechungsraum, in dem es nach Bohnerwachs und Mottenkugeln roch.

»Wir suchen Frau Wiebke Blaurock«, sagte Auermann, nachdem sie alle an einem ovalen Tisch Platz genommen hatten. »Am Telefon wurde mir gesagt, dass sie sich hier aufhält. Ist das richtig?«

Dr. Bernhard nickte. »Frau Blaurock ist seit dreizehn Tagen Patientin in unserer Klinik.«

»Welche Diagnose?«, fragte Auermann.

»Fraktur des linken Fußgelenks sowie Fraktur des rechten Oberschenkels. Beides sind Resultate eines Unfalls auf glatter Straße. So etwas passiert bei diesem Wetter andauernd.«

Auermann machte ein nachdenkliches Gesicht und rechnete die Tage bis zum ersten Mord zurück, der am 7. März, also vor genau zehn Tagen geschehen war. »Könnte Frau Blaurock das Krankenhaus trotzdem irgendwie verlassen haben?«

Dr. Bernhard runzelte die Stirn. »Mit zwei gebrochenen Beinen? Das halte ich für vollkommen ausgeschlossen.« Er strich sich über das glatt rasierte Kinn. »Sicher hätte man sie in einen Rollstuhl setzen und irgendwo hinschieben können, doch dafür hätte sie Hilfe gebraucht, und so eine Aktion wäre auf der Station nicht unbemerkt geblieben. Allein und aus eigener Kraft hätte sie das nicht bewerkstelligen können. Nein, da sehe ich wirklich keine Möglichkeit.«

Als sie wenig später wieder in Auermanns Dienstwagen saßen und in Richtung des Kommissariats fuhren, machte sich doch eine gewisse Enttäuschung breit. Vor allem Auermann war ziemlich schlechter Laune. Er stand gewaltig unter Druck und hätte der verängstigten Öffentlichkeit nur zu gern Resultate präsentiert.

»Tja«, meinte er trocken. »Damit ist die Frau aus dem Schneider.«

»Und die Sache mit dem Hahn?«, fragte Schmunk, der neben Takeo auf der Rückbank saß.

Auermann schüttelte mürrisch den Kopf. »Da können wir absolut nichts machen. Dass sie in ihrer Wohnung einen Tierkadaver in einem Pappkarton liegen hat, ist vielleicht ein Fall für die Klapse und fürs Gesundheitsamt, aber es erfüllt keinen Straftatbestand, für den die Kriminalpolizei zuständig wäre.« Er warf einen Blick in den Rückspiegel. »Da könnte Frau Blaurock eher noch Sie beide verklagen, da Sie sich ohne Durchsuchungsbefehl Zugang zu ihrer Wohnung verschafft haben.«

»Das soll hoffentlich bloß ein Scherz sein«, sagte Schmunk, der ja immer ein wenig Panik schob und befürchtete, dass sie aufgrund ihrer halb legalen Ermittlungsmethoden eines Tages hinter schwedischen Gardinen landen würden.

»Unsinn«, meinte Takeo. »Die Tür ist ja praktisch von allein aufgesprungen.«

Auermann trat aufs Gas. »Wie auch immer. Haken wir die Sache ab und kümmern uns um den nächsten Kandidaten.«

Der »nächste Kandidat«, der sehr weit oben auf Kriminalhauptkommissar Richard Auermanns Liste der Verdächtigen stand, war der unbekannte Mann, der dem ersten Opfer die schwarzen Rosen geschickt hatte. Auermann war bereits hellhörig geworden, als Eva Moellers Eltern berichtet hatten, wie der ominöse Verehrer bei ihrer Tochter abgeblitzt war. Unerwiderte Liebe war durchaus ein Mordmotiv und konnte in Kombination mit einer psychischen Erkrankung die verheerendsten Ereignisse zur Folge haben.

Jetzt galt es in erster Linie die Identität des Mannes zu ermitteln und herauszufinden, ob sich zwischen ihm und den anderen Opfern ebenfalls eine Verbindung herstellen ließ.

Auermann, Schmunk und Takeo betraten direkt den Verhörraum, wo bereits Clarissa Möhring, eine Freundin von Eva Moeller, wartete. Die Vierundzwanzigjährige wirkte leicht verängstigt, was unter den gegebenen Umständen jedoch durchaus nachvollziehbar war.

»Wir benötigen Ihre Hilfe«, sagte Auermann, nachdem er das Aufnahmegerät eingeschaltet hatte. »Eva soll einen hartnäckigen Verehrer gehabt haben, und nach Aussage von Evas Eltern sollen Sie die beiden miteinander bekannt gemacht haben.«

Clarissa Möhring errötete, und Tränen traten in ihre Augen, als hätte sie durch ihr beiläufiges Handeln das Unheil verursacht.

»Ich wollte nie, dass …«, sagte sie und hielt mitten im Satz inne. Das Geschehene war für sie unaussprechlich.

»Niemand will Ihnen einen Vorwurf machen«, redete Auermann beruhigend auf sie ein. »Wir bitten Sie nur, uns alles so genau wie möglich zu schildern.«

Entschlossen wischte Clarissa Möhring die Tränen fort. »Also, das ist alles schon Monate her. Eva und ich waren bei einer Geburtstagsfeier eingeladen, und mein Cousin Axel war auch dort. Da haben sich die beiden kennengelernt.«

Auermann blickte zu Takeo, der aufmerksam neben ihm saß. Schmunk hockte wie schon beim letzten Mal in der Ecke und schrieb in sein Notizbuch.

»Hat Axel sich in Eva verliebt?«, fragte Auermann.

Clarissa Möhring nickte. »Ja, ich glaube schon. Er hat aber nie mit mir darüber geredet.«

»Und Eva? Konnte sie Axel leiden?«

»Nein, überhaupt nicht. Sein Äußeres hat sie total abgeschreckt.«

Takeo zog die Augenbrauen hoch. »Was genau hat Eva denn so missfallen?«

Clarissa Möhring breitete entschuldigend die Hände aus. »Na ja, die schwarzen Klamotten und der schwarze Nagellack und so. Er ist eben ein Goth, und das gefällt nicht jedem.«

»Hat sie ihm das so direkt gesagt?«, fragte Auermann.

»Ja, am Telefon. Ich war dabei, und sie hat auf Lautsprecher gestellt.«

»Wie hat Ihr Cousin darauf reagiert?«

Clarissa Möhring seufzte. »Er war ziemlich angepisst. Hat Eva beschimpft und gesagt, dass sie eine oberflächliche Zimtzicke sei und dass sie schon noch begreifen werde, dass er der Richtige für sie sei.«

Takeo und Auermann sahen sich kurz an. »Was hat Eva darauf gesagt?«, fragte der Kommissar.

»Sie hat aufgelegt.«

»Haben sich die beiden danach noch einmal gesprochen oder gesehen?«

»Das weiß ich nicht. Aber ich kann es mir eigentlich nicht vorstellen. Eva hat ihn jedenfalls nie mehr erwähnt.«

Auermann beugte sich ein Stück nach vorn. »Wir benötigen den vollen Namen und die Anschrift Ihres Cousins. Und ein aktuelles Foto, wenn Sie eines haben.«

Clarissa Möhring gab die gewünschten Daten zu Protokoll und zog dann ihr Smartphone aus ihrer Umhängetasche. Sie drückte ein paar Tasten und scrollte so lange, bis sie ein passendes Bild gefunden hatte. Bluetooth sei Dank, konnte Auermann es schon nach wenigen Sekunden auf seinem eigenen Handy aufrufen, und als sie die Zeugin kurze Zeit später verabschiedet hatten und in Auermanns Büro traten, griente ihnen der Verdächtige bereits von einem großen Computerbildschirm entgegen.

»Wie ist das möglich?«, rief Schmunk und schaute derart entgeistert drein, als wäre er gerade Zeuge eines echt verblüffenden Zaubertricks geworden.

Auermann reagierte auf diese hinterwäldlerische Frage nur mit einem Achselzucken. »Mit der Cloud natürlich.«

»Hä?«, meinte Schmunk und starrte irritiert zur Zimmerdecke. Was war das schon wieder für eine Teufelei? Nicht einmal den Wolken konnte man noch trauen.

»Lassen Sie’s gut sein«, sagte Takeo und verdrehte die Augen. »Das Foto ist da und fertig.«

Während Schmunk noch etwas Unverständliches vor sich hin brummelte, nahmen Takeo und Auermann den abgebildeten Mann in Augenschein.

Am Auffälligsten waren Axel Blohms Pupillen, die in einem unnatürlichen Neongrün schimmerten. Insofern Blohm nicht von einem anderen Planeten abstammte, musste es sich dabei um gefärbte Kontaktlinsen handeln. Immerhin lenkten sie von der gebogenen Nase ab, die sich in der Vergangenheit einen Bruch zugezogen haben musste.

Auch die zwei Reihen windschiefer Zähne, die im Inneren seines leicht geöffneten Munds zu erkennen waren, fielen erst beim zweiten Blick auf. Völlig unspektakulär waren seine schwarzen Haare, die wild in alle Richtungen abstanden.

»Eine richtige Verbrechervisage«, meinte Auermann, doch Takeo schüttelte den Kopf.

»Damit kann ich nichts anfangen«, sagte er. »In Wirklichkeit ist es doch so, dass man den meisten Kriminellen ihre Verbrechen nicht ansehen kann.«

Zugegeben, Axel Blohm sah auf dem Foto recht verschlagen und arglistig aus, doch es war nur eine Momentaufnahme, die wohl kaum Rückschlüsse auf den Charakter oder die soziale Integrität des Mannes zuließ.

»Mal sehen, ob Blohm auch noch eines der anderen Opfer gekannt hat.« Auermann griff zum Telefonhörer, drückte eine Kurzwahltaste, und bald darauf trat ein Kollege von der Kriminaltechnik in das Büro. Der kahlköpfige Mittdreißiger trug eine runde Nickelbrille und hielt einen pinkfarbenen Laptop, der mit allerlei bunten Aufklebern verziert war, in der Hand.

»Das ist der Computer von Jenny Schäfer, dem zweiten Mordopfer«, erklärte Auermann. Dann wandte er sich wieder seinem Kollegen zu. »Was hat die Auswertung ergeben, Rudi?«

»Na ja, ganz fertig sind wir noch nicht. Aber was wir sagen können, ist, dass sich hauptsächlich Bilddateien auf dem Laptop befinden und dass damit viel im Internet gesurft worden ist. Am häufigsten sind Facebook und Co. sowie diverse Datingseiten aufgerufen worden.«

»Lässt sich darin irgendwo ein Hinweis auf diesen Mann hier finden?« Auermann zeigte auf seinen Computerbildschirm, wo noch immer das Foto flimmerte. »Sein Name ist Axel Blohm.«

Rudi, der Kriminaltechniker, stellte den Laptop auf dem Tisch ab, klappte ihn auf und zog sich einen Stuhl heran. »Da schauen wir doch gleich mal bei den einschlägigen sozialen Netzwerken nach.«

Nach etwa drei Minuten streckte er triumphierend die Faust in die Luft. »Volltreffer. Axel Blohm ist einer von Jennys Facebook-Freunden. Und er hat ihr vor drei Wochen eine Nachricht geschrieben.«

Auermann sah hochzufrieden aus. »Was steht drin?«

Rudi rückte seine Brille zurecht und beugte sich etwas vor. »Hey, Süße, lass uns doch mal einen Kaffee trinken gehen«, las er.

Takeo zuckte mit den Schultern. »Klingt doch völlig harmlos.«

Doch das war dem Kommissar anscheinend total egal. »Blohm stand mit Jenny in Verbindung«, knurrte er. »Nur darum geht es jetzt.«

Er nickte kurz in Richtung seines Kollegen. »Danke, Rudi.« Den Bleistift zwischen den Fingern hin und her drehend, blickte er dem Kriminaltechniker durch die gläserne Bürotür nach.

»Kommen wir zu Opfer Nummer drei, Konstanze Dietharz«, sagte er schließlich. »Es würde mich nicht wundern, wenn Axel Blohm auch zu ihr Kontakt aufgenommen hätte.«

Takeo blieb skeptisch. »Das wäre aber wirklich zu viel des Zufalls.«

Auermanns entschlossene Miene ließ jedoch keinen Zweifel, dass er das Ganze keineswegs für einen Zufall hielt. Er druckte das Foto mit Blohms Konterfei aus, kramte eine Visitenkarte hervor und tätigte dann einen Anruf via Skype. Auf seinem Bildschirm erschien das Gesicht des Orchesterleiters.

»Hallo, Herr Bertram. Entschuldigen Sie die Störung, aber könnten Sie sich bitte einmal dieses Foto anschauen?« Auermann hielt den Ausdruck vor die Webcam. »Haben Sie diesen Mann schon einmal gesehen?«

Oliver Bertram kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. »Natürlich. Genau das ist der Typ, von dem ich Ihnen erzählt habe. Der vor dem Theater auf Konstanze gewartet hat und auch bei einigen unserer Konzerte war. Glauben Sie, dass er was mit den Morden zu tun hat?«

»Darüber kann ich Ihnen leider keine Auskunft geben. Doch Sie haben uns sehr geholfen.«

Auermann verabschiedete sich und beendete das Gespräch, indem er seinen Finger über die Tastatur sausen ließ. Dann drehte er sich zu Takeo, der sich jedoch immer noch einen Rest Skepsis bewahrte.

»Möglicherweise gibt es eine Erklärung dafür.«

Auermann seufzte schwer. »Na klar gibt es die, und ich erläutere Sie Ihnen gern. Axel Blohm hat alle drei Frauen gestalkt. Er wurde von ihnen abgewiesen, und diese Ablehnung hat er nicht verkraftet. Und deshalb hat er sich entschlossen, an den Frauen Rache zu nehmen.«

»Das ist eine Möglichkeit«, erwiderte Takeo kühl. Seine Erfahrungen hatten ihm gezeigt, dass man sich immer bis zum Schluss alle Optionen offenhalten musste. Wenn man sich zu sehr auf einen Verdächtigen versteifte, lief man Gefahr, sich zu verrennen und andere Wege aus dem Blick zu verlieren.

Auermann warf den Kopf in den Nacken. »Es ist die einzige plausible Erklärung.« Er wirkte fast ein wenig gekränkt, dass der japanische Starermittler nicht mit ihm einer Meinung war.

»Was ist mit Marlene?«, fragte Schmunk und stoppte augenblicklich den aufkeimenden Disput zwischen den beiden Kriminalisten. »Sollten wir nicht herausfinden, ob dieser Blohm sich auch an sie herangemacht hat?«

Auermann schlug sich die Hand vor die Stirn und wetzte zum Telefon. »Moment. Das haben wir gleich.« Er wählte eine Nummer, die offenbar auf seiner Schreibunterlage stand.

»Komisch. Geht niemand ran.« Er probierte sowohl Marlenes Handy- als auch ihre Festnetznummer, dann wählte er Huber sowie den Mobilfunk der beiden uniformierten Beamten, die er bei Marlene gelassen hatte, an. Doch hier meldete sich nach mehrfachem Läuten jeweils bloß die Mailbox.

»Was ist da los, verflucht noch mal?« Auermann griff nach seinen Autoschlüsseln und rannte zur Tür hinaus. Takeo und Schmunk folgten ihm auf dem Fuß.

Sie fuhren mit Blaulicht, sodass sie für die fünfzehnminütige Strecke nur die Hälfte der Zeit brauchten. So schnell die winterlichen Bedingungen es zuließen, brausten sie die Straßen entlang. Auermanns Gesicht glühte und wechselte ständig die Farbe, als wäre sein Kopf ein Ampellicht. Takeo hatte sich an seinem Gurt festgekrallt, und Schmunk kaute nervös an seinen Fingernägeln.

Das ungute Gefühl, das die drei Männer einte, wurde auch nicht besser, als sie den Krankenwagen erblickten, der vor Marlenes Haus stand.

»Was ist passiert?«, rief Auermann und stürzte auf den jungen Rettungsassistenten zu, der gerade die Hecktüren des Krankenwagens schwungvoll zugeschlagen hatte. Mit einer raschen Bewegung zog Auermann seinen Dienstausweis hervor.

»Es hat einen Unfall gegeben«, berichtete der Rettungsassistent. »Wir bringen die Patientin jetzt ins Krankenhaus.«

»Ist sie schwer verletzt?«, fragte Schmunk, dessen Knie vor Schreck immer weicher wurden.

Bevor der Sanitäter antworten konnte, öffnete sich die Tür des Fahrzeugs, und Marlene streckte ihren Kopf heraus.

»Huhu«, rief sie und wirkte frisch und munter. Sie machte einen großen Satz und landete direkt neben dem Rettungsassistenten. Zur Freude aller war sie heil und unversehrt.

»Geht es Ihnen gut?«, fragte Takeo.

Marlene, die bemerkte, dass sowohl der Japaner als auch Schmunk und Auermann sie mit großen Augen von Kopf bis Fuß musterten, machte eine beschwichtigende Handbewegung.

»Mit mir ist alles in Ordnung. Aber der armen Hermine geht es schlecht. Sie ist auf der Treppe gestürzt und hat sich das Bein gebrochen.« Sie zeigte zu den Sphingen, die die Außentreppe bewachten.

Trotz dieser Nachricht atmeten die drei Männer auf. Sie hatten weitaus Schlimmeres befürchtet. Nun kamen auch Huber und Freddy aus Richtung der Garagen herbei.

Als Marlene wieder in den Krankenwagen klettern wollte, hielt Auermann sie fest.

»Ich möchte Hermine begleiten«, sagte sie, doch der Kommissar schüttelte energisch den Kopf.

»Zu Ihrer eigenen Sicherheit muss ich Sie bitten, hierzubleiben«, sagte er mit Nachdruck und fügte, als er ihren Widerwillen spürte, ein weiteres Argument hinzu. »Außerdem brauchen wir Sie, um den Unfallhergang zu rekonstruieren.«

Schließlich gab Marlene nach. »In Ordnung.« Sie wandte sich an ihren Chauffeur. »Freddy, dann fährst wenigstens du mit Hermine mit.«

Freddy nickte und drückte Marlene mit einem schelmischen Lächeln einen Kuss auf die Wange.

Nachdem sie die Treppe genauestens inspiziert hatten, versammelten sich alle im Wohnzimmer. Schmunk hatte am Esstisch Platz genommen und sehnte sich insgeheim nach einer warmen Mahlzeit. Der alte Lutz stand wie ein grimmiger Wachsoldat mit verschränkten Armen vor der Verandatür. Huber hockte neben Marlene auf dem Sofa. Seine Augenringe reichten ihm bis zu den Knien. Die beiden uniformierten Beamten saßen auf Stühlen und sahen auch nicht viel munterer aus.

Nur Takeo und Auermann gingen im Raum auf und ab. Sie hatten sich beide ihre Meinung zu dem Vorfall gebildet, und diesmal wichen sie keinen Zentimeter voneinander ab.

»Das war kein Unfall«, sagte Takeo. »Jemand hat Wasser auf die Stufen geschüttet, das durch die Kälte sofort zu Eis geworden ist.«

Der Kommissar warf seinen Kollegen einen vorwurfsvollen Blick zu. »Wie konnte das geschehen? Sie waren doch die ganze Zeit hier und sollten im Eingangsbereich Wache halten.«

Einer der uniformierten Beamten räusperte sich. »Ich musste kurz austreten, und danach hat man uns ein Mittagessen angeboten.«

Schmunks Magen knurrte wie auf ein Stichwort. Er hätte ein solches Angebot auch nicht abgelehnt.

»Sie müssen doch wenigstens irgendetwas bemerkt haben«, rief Auermann.

Die Polizisten blickten betreten zu Boden.

Marlene war kreidebleich geworden. »Mein Gott«, sagte sie. »Hermine hätte sich den Hals brechen können.«

Auermann zog einen Stuhl heran, setzte sich zu ihr und nahm behutsam ihre Hand. »Frau Brenner, ich möchte Ihnen keine Angst machen, aber ich glaube nicht, dass diese Aktion für Ihre Köchin gedacht war.«

Die Bedeutung seiner Worte kam nur langsam bei Marlene an. »Sie meinen, jemand wollte, dass ich …«, sie schluckte, »… mir den Hals breche?«

Takeo und Schmunk sahen sich betroffen an.

»Ja«, sagte Auermann. »Wir glauben, dass hier der Sunna-Mörder wieder am Werk gewesen ist.«


18. März

»Axel Blohm ist untergetaucht«, sagte Auermann zu Takeo und gähnte. Er hatte die Streifenbeamten und seinen völlig übermüdeten Assistenten am Abend nach Hause geschickt und in Ermangelung von weiteren Mitarbeitern selbst die nächtliche Wache übernommen. Trotz des dicken Rätselheftes, mit dem er vor Marlenes Zimmertür Stellung bezogen hatte, musste er einmal kurz weggenickt sein, denn als er gegen vier auf seine Armbanduhr geschaut hatte, war sein Bleistift plötzlich verschwunden gewesen. Glücklicherweise hatte ihn nur eine der Katzen stibitzt, die mit ihren Samtpfoten unbemerkt an den dösenden Kommissar herangeschlichen war.

Takeo schien über das Verschwinden des Verdächtigen jedenfalls nicht sonderlich überrascht zu sein. »Wenn Blohm sich optisch nicht radikal verändert hat, wird er sich nicht ewig verstecken können.«

»Sehe ich genauso«, sagte Auermann und biss in sein Marmeladenbrötchen. »Die Fahndung läuft.«

Marlene kam mit einer großen Kaffeekanne aus der Küche und schenkte den Ermittlern ein. Schmunk hatte sich bisher noch nicht blicken lassen. Wahrscheinlich schlief er noch immer wie ein Murmeltier.

Auermann zog Axel Blohms Foto aus der Westentasche und hielt es Marlene hin. »Ist Ihnen dieser Mann schon einmal begegnet?«

Marlene nahm das Bild und sah es sich genau an.

»Ja, der hatte vor einiger Zeit mal geklingelt. Er sagte, dass er eine Panne mit seinem Moped habe, und weil er sein Handy vergessen habe, würde er gern mein Telefon benutzen.«

Die beiden Ermittler wechselten einen erschrockenen Blick. »War er etwa hier im Haus?«, fragte Takeo.

»Ja«, antwortete Marlene und runzelte die Stirn. »Ich habe ihn im Wohnzimmer telefonieren lassen.«

Auermann kämpfte mit einem Stück seines Marmeladenbrötchens, das sich offenbar in seiner Speiseröhre verkeilt hatte. Erst ein Schluck Kaffee brachte die erwünschte Linderung. »Heißt das, er war für eine kurze Zeit unbeobachtet?«

Marlene zuckte die Schultern. »Ich habe mir nichts Schlimmes dabei gedacht. Er sah nicht aus wie jemand, der etwas Böses im Schilde führt.«

Auermann schlug mit der Hand auf den Tisch. »Glauben Sie jetzt immer noch, dass wir es hier bloß mit Zufällen zu tun haben?«, blaffte er Takeo an und klang dabei ungewohnt schroff.

Eine halbe Stunde später klingelte Auermanns Handy. Die Nachricht, die er erhielt, war offenbar ebenso kurz wie verheißungsvoll, denn ein triumphierendes Leuchten trat in seine Augen.

»Blohm«, sagte er und sprang vom Stuhl hoch, sein Körper strotzte wieder voller neuer Energie. »Er ist in der Nähe des Karthausgartens gesehen worden.«


* * *


Auermann fuhr diesmal so schnell, dass Takeo glaubte, das Auto würde über einen Düsenantrieb verfügen. Sie flogen förmlich dahin, und auf wundersame Weise war nichts in der Lage, sie aufhalten oder ihr schwindelerregendes Tempo verlangsamen zu können – weder die gefährlich spiegelglatten Straßen noch der daraus resultierende stockende Verkehr. Es war, als würde eine unsichtbare Kraft sie den Gesetzen der Physik entheben. Für eine Weile waren sie die Herren über Raum und Zeit.

Kaum waren sie am Karthausgarten angelangt, als sie auch schon den Verdächtigen erblickten. Die schwarz gekleidete Gestalt stach auf dem makellosen Weiß der dichten Schneedecke ganz besonders ins Auge.

So schnell sie konnten, rannten Takeo und Auermann auf den Mann zu, der wie ein hakenschlagendes Kaninchen auf den Wegen entlangwetzte. Er wirkte panisch und sonderbar orientierungslos.

»Halt! Stehen bleiben!«, brüllte Auermann und zog seinen Revolver.

Axel Blohm sah sich gehetzt um, doch anstatt sich zu ergeben, rannte er unbeirrt weiter.

Takeo, der einen anderen Weg als der Kommissar eingeschlagen hatte und sich dem Flüchtigen von der linken Seite her näherte, brauchte keine Schusswaffe. Er war ein Meister des Dim Mak, der Kunst der tödlichen Berührung. Seine Kenntnisse auf diesem Gebiet hatten ihm schon bei früheren Fällen gute Dienste geleistet, und über die Jahre hatte er eine eigene spezielle Technik entwickelt, mit der er sogar größere Distanzen mühelos überwinden konnte. Alles, was er brauchte, war ein bisschen Schnee.

Er ging in die Hocke, tauchte seine Hände in die dicke Schicht weißer Eiskristalle und formte einen festen Schneeball. Dann wartete er, bis Axel Blohm nahe genug heran war, und zielte auf dessen Schläfe. Der Nervenpunkt zwischen Wangenknochen und Stirnknochen eignete sich perfekt, um den Gegner auszuschalten. Ein kurzer Druck würde genügen, um ihn zu Boden gehen zu lassen.

Der Schneeball traf sein Ziel – Axel Blohm fiel in sich zusammen und blieb bewegungslos liegen, als hätte man einen Schalter gedrückt.

Auermann trat schnaufend neben Takeo und klopfte ihm auf die Schulter.

»Gar nicht übel«, meinte er. »Wirklich gar nicht schlecht.«


* * *


Axel Blohm hockte zusammengekauert am Tisch des Verhörraumes und presste einen Eisbeutel gegen seine Stirn. An der Stelle, an der Takeos Schneeball ihn erwischt hatte, war eine blaue Beule zu sehen.

Takeo musterte neugierig die skurrile Gestalt ihm gegenüber. Axel Blohms Körper bestand hauptsächlich aus Haut und Knochen, wodurch er mindestens zehn Jahre älter aussah, als er tatsächlich war. Seine Erscheinung war ungepflegt, was besonders an den verfilzten Haaren und den schmutzigen Nägeln zutage trat. Die weiß-schwarze Schminke in dem zerfurchten Gesicht des Zweiunddreißigjährigen wirkte absolut lächerlich.

Auermann schaltete das Aufnahmegerät ein.

Takeo bemerkte die Anspannung im Gesicht des Kommissars, der suchend zur Decke blickte, als überlegte er, wie er am besten beginnen sollte.

»Erzählen Sie mir von Eva«, sagte Auermann schließlich.

In Blohms Augen trat unvermittelt ein verzückter Ausdruck. »Sie hat wunderschöne Haare«, krächzte er mit einer Stimme, die wie ein rostiges Reibeisen klang.

Auermanns Nasenflügel bebten. »Sie ist tot«, sagte er und betonte jedes Wort.

Blohm sah so überrascht aus der Wäsche, als hörte er davon gerade zum ersten Mal. Er öffnete den Mund, doch es kam kein Wort heraus.

»Sie ist tot«, wiederholte Auermann und fletschte die Zähne. »Genau wie Jenny und Konstanze.«

Blohm senkte den Blick, presste den Eisbeutel noch fester gegen die Stirn und fummelte geistesabwesend an einer Strähne seines filzigen Haares herum.

»Wo waren Sie am Abend und in der Nacht des 7. März?«, fragte Auermann.

Blohm schaute auf, dachte kurz nach und zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht. Entweder hab ich gepennt, oder ich war irgendwo unterwegs.«

»Sie wissen es also nicht.« Auermann zog die Augenbrauen in die Höhe. »Na gut, können Sie sich dann vielleicht an den 9. und an den 14. März erinnern?«

Wieder tauchte Blohm kurz in sein Gedächtnis ab. »Eigentlich nicht. Ich führe ja keinen Terminkalender wie diese Yuppies da draußen.«

Auermann beugte sich ein wenig vor. »Ist Ihnen bewusst, dass Sie hier sind, weil Sie unter Mordverdacht stehen?«

Blohms Hände umklammerten die Tischkante. »Sie wollen mir das in die Schuhe schieben.«

Auermann schüttelte genervt den Kopf. »Ich sage Ihnen jetzt einmal, wie ich die Sache sehe. Sie haben sich an die Frauen herangemacht, konnten aber nicht bei ihnen landen. Und nicht nur das – die Frauen haben Sie nicht einmal beachtet, nicht wahr?«

Blohm ließ den Eisbeutel sinken und starrte den Kommissar erschrocken an.

»Eva, Jenny und Konstanze fanden Sie abstoßend und haben auf Sie herabgeblickt«, fuhr Auermann fort.

Blohm leckte sich nervös über die Lippen und rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum. Schweißperlen bedeckten seine Stirn.

»Wie fühlt sich das an, wenn man wie eine Schmeißfliege behandelt wird?«

Axel Blohm schnappte nach Luft. »So war das nicht.«

»Wie war es denn dann? Erleuchten Sie uns.«

»Ich … ich wollte doch bloß in ihrer Nähe sein.«

Auermann breitete die Fotos von den ermordeten Frauen auf dem Tisch aus. »Schauen Sie hin«, befahl er, doch das war gar nicht nötig.

Axel Blohm blickte bereits mit unverhohlener Bewunderung auf die Bilder hinab. Seine Nervosität war wieder gänzlich abgeebbt. »Wie schön sie sind«, murmelte er und streichelte liebevoll über eine der Fotografien.

Auermann konnte es nicht glauben. »Ist das alles, was Ihnen dazu einfällt?«

Blohm nahm das Foto mit seinen langen Fingern auf und hielt es sich direkt unter die Nase. »Aber das kann Ihnen doch nicht entgangen sein. Sehen Sie doch nur: Der Tod hat sie noch viel schöner gemacht.« Er legte das Bild vor den Kommissar hin.

»Sie werden dafür bezahlen, Sie perverses Schwein!« Auermann war aufgesprungen, die Hände zu Fäusten geballt.

Takeo glaubte schon, er würde handgreiflich werden und auf den Verdächtigen losgehen, doch Auermann hatte sich zum Glück schnell wieder im Griff. Er atmete tief durch. »An Ihnen mache ich mir die Hände nicht schmutzig. Sie werden sich vor dem Richter verantworten müssen.«


* * *


Das Stimmengewirr, das aus dem Konferenzraum der Eisenacher Kriminalpolizei drang, erinnerte an die Geräuschkulisse auf einem orientalischen Basar. Es waren gut drei Dutzend Männer und Frauen versammelt, die alle aufgeregt durcheinanderschwatzten und sich gegenseitig zu übertönen versuchten. Eine bunte Mischung der unterschiedlichsten Handyklingeltöne sorgte zusätzlich für eine melodiöse Komponente.

Der Raum, der aufgrund seiner Größe und seines Mangels an Frischluftversorgung für die Bedürfnisse einer Pressekonferenz dieses Ausmaßes völlig ungeeignet war, platzte aus allen Nähten. Kamerateams, Fotografen und Redakteure aller wichtigen deutschen Tageszeitungen und Rundfunksender saßen und standen zusammengepfercht wie Schlachtvieh auf einem Tiertransporter. Die Luft wurde sprichwörtlich immer dünner, und irgendwo mittendrin versagten die ersten Deodorants.

Mit der Ankunft von vier sehr ernst dreinblickenden Männern verstummte der Lärm so abrupt und augenblicklich, als wäre von einer Sekunde zur nächsten ein Vakuum entstanden.

Kriminalhauptkommissar Richard Auermann, Takeo Takeyoshi und Dr. Friedrich Engelhardt wurden vom Polizeichef persönlich angeführt und nahmen an einem langen Podiumstisch, der vor den Journalisten aufgebaut war, Platz. Die versammelte Meute schaute so gierig wie ein Rudel hungriger Löwen kurz vor der Fütterung.

Der Polizeichef räusperte sich und setzte eine feierliche Miene auf. »Es ist mir eine große Freude, Ihnen mitteilen zu können, dass es uns im Fall der Sunna-Morde gelungen ist, eine dringend tatverdächtige Person festzunehmen. Auf diesen Erfolg, auf den wir sehr stolz sind …« Seine Worte mündeten in einem langweiligen Blabla.

Takeo schaltete frustriert ab. Diese Selbstbeweihräucherung, die sogar jedem Parteifunktionär die Schamesröte ins Gesicht getrieben hätte, ging ihm gewaltig auf die Nerven. Er beugte sich zu Auermann hinüber.

»Er war es nicht«, flüsterte er dem Kommissar zu, der ihn verdutzt ansah. »Blohm war es nicht.«

Takeo konnte es drehen und wenden, wie er wollte. Auch wenn die Fakten gegen den Verdächtigen sprachen, sein Instinkt sagte ihm ganz deutlich, dass sie auf dem Holzweg waren.

Bevor Auermann etwas erwidern konnte, beendete der Polizeichef seine Ansprache mit den Worten: »Über die Einzelheiten wird Sie nun der zuständige Ermittler, Kriminalhauptkommissar Auermann, ins Bild setzen.« Damit lehnte er sich zufrieden zurück und übergab Auermann das Wort.

Der sah aus, als hätte ihn gerade ein Lastwagen überfahren. Irritiert fuhr er sich durchs Haar.

»Bei dem … äh … festgenommenen Verdächtigen … äh … handelt es sich um einen zweiunddreißig Jahre alten Mann, der … äh … nach unseren bisherigen Recherchen alle drei Opfer gekannt und gestalkt hat.«

Er äugte kurz zu Takeo, der ein wenig besorgt die Meute an Medienleuten betrachtete. Sein Vorgesetzter brummte verärgert und warf ihm einen missbilligenden Blick zu. Im Publikum wurden die ersten unruhig.

Auermann versuchte sich zusammenzureißen. »Der Verdächtige kann für keine der Tatzeiten ein Alibi vorweisen und hat versucht, sich seiner Verhaftung durch Flucht zu entziehen.«

»Hat er gestanden?«, fragte eine junge Journalistin mit modischer Fransenfrisur.

Auermann schüttelte den Kopf. »Nein, er hat weder gestanden noch bestritten, an den Taten beteiligt gewesen zu sein.«

Ein älterer Herr im grauen Tweedmantel hob den Arm. »Würden Sie den Verdächtigen als Psychopathen beschreiben?«

Auermann schaute zu Dr. Engelhardt und bedeutete ihm, die Beantwortung dieser Frage zu übernehmen.

»Natürlich muss erst noch ein psychiatrisches Gutachten erstellt werden. Aber nach den ersten Erkenntnissen kann man schon davon ausgehen, dass bei dem Verdächtigen eine tiefe Persönlichkeitsstörung vorliegt.«

Die Journalisten schrieben emsig mit.

»Haben Sie konkrete Beweise, dass es sich bei dem Verdächtigen auch tatsächlich um den Sunna-Mörder handelt?«, wollte ein verschwitzter Radioredakteur wissen.

Der Polizeichef preschte vor. »Gegenwärtig sind wir noch damit beschäftigt, alle Hinweise und Spuren zu prüfen und auszuwerten. Wir sind jedoch sehr zuversichtlich, dass unsere Bemühungen von Erfolg gekrönt sein werden.«

Was für ein Gesülze, dachte Takeo.

»Vielleicht kann der chinesische Spezialist, den wir zur Klärung des Falls hinzugezogen haben, noch ein paar Worte dazu sagen«, schloss der Polizeichef seine Ausführungen ab.

»Herr Takeo kommt aus Japan«, flüsterte Auermann seinem Vorgesetzten ins Ohr, doch der wischte den Einwand wortlos beiseite. Für ihn sahen alle Asiaten gleich aus. Ob Japaner oder Chinese, das war ihm einerlei.

Nun waren alle Augen auf Takeo gerichtet. Sollte er die Bombe platzen lassen und seine Meinung, dass es sich bei Blohm nicht um den Mörder handelte, öffentlich kundtun? Auermanns treue Hundeaugen flehten ihn an, es nicht zu tun. Er entschied sich für den Mittelweg.

»Wir sollten uns davor hüten, den Verdächtigen vorschnell zu verurteilen. Eventuelle Beweise für seine Täterschaft müssen erst noch erbracht werden. Bis jetzt ist noch alles offen.«

»Nicht so bescheiden«, brummte der Polizeichef und hob die Hand, als würde er den Journalisten mit einem unsichtbaren Sektglas zuprosten. »Dies ist ein wirklich besonderer und wichtiger Tag für uns alle. Eisenach kann nun endlich wieder aufatmen.«

Genau wie der Polizeichef hielten es auch die Medien nicht für nötig, Besonnenheit walten zu lassen. Noch bevor Takeo den Raum verlassen hatte, kursierten bereits die reißerischsten Schlagzeilen durchs Netz.

»Gefahr gebannt – Polizei schnappt den Sunna-Mörder«, war die Losung der Stunde.

Niemand hatte sich Takeos Mahnung zu Herzen genommen. Die Öffentlichkeit gierte nach einem Sündenbock, und die Medien präsentierten ihn nun auf dem Silbertablett. Axel Blohm war als Mörder gebrandmarkt, und niemand in den Foren und sozialen Netzwerken kam auf die Idee, dem Mann auch nur die geringste Chance zu geben. Im Gegenteil, der wutschäumende Online-Mob ließ alle Hemmungen fallen und rief einstimmig zur Lynchjustiz auf. »Macht kurzen Prozess mit dem Halunken« und »Rübe ab!« waren noch die harmlosesten Sprüche, welche die hitzige Diskussion zu bieten hatte. Hätte man Blohm wie zu Zeiten des Mittelalters auf dem Marktplatz an den Pranger gestellt, er hätte keine drei Minuten mehr zu leben gehabt.


* * *


Es war bereits Abend, als Schmunk und Marlene das Krankenhaus, in dem Hermine behandelt wurde, verließen. Die Dunkelheit lag wie Blei auf den fast menschenleeren Straßen, und es hatte zu schneien begonnen, so stark, dass man die Hand nicht mehr vor Augen sehen konnte.

Auf dem Weg zum Auto blickte sich Schmunk immer wieder ängstlich um. Obwohl er die verschiedensten Argumente vorgebracht hatte, war Marlene nicht davon abzubringen gewesen, ihrer verletzten Köchin einen Besuch abzustatten. Noch nicht einmal die Rückkehr von Auermann und Takeo hatte sie abwarten wollen. Überhaupt war an Polizisten gerade ein echter Mangel zu verzeichnen, denn es war den ganzen Tag noch keiner bei ihnen aufgetaucht.

Sie überquerten die Straße und gingen raschen Schrittes auf den silberfarbenen Jaguar zu, der auf einem Parkplatz auf sie wartete. Noch bevor sie ihn erreichten, öffnete sich die Fahrertür und Freddy sprang heraus. Er rückte seine Chauffeursmütze gerade, umrundete flink das elegante Automobil und hielt erst Marlene, dann Schmunk die Tür auf.

Als sich der Wagen in Bewegung setzte, schloss Schmunk für einen Moment die Augen. Sein Körper entspannte sich langsam, auch seine rechte Hand, mit der er die ganze Zeit krampfhaft den ägyptischen Talisman festgehalten hatte. Er machte drei Kreuze, dass alles gut gegangen war. Niemand hatte ihnen eine Falle gestellt oder sie angegriffen.

Freddy pfiff durch die Zähne. »Es gibt gute Neuigkeiten. Im Radio haben sie vorhin gesagt, dass sie den Kerl gefasst haben.« Sein breites Grinsen leuchtete im Rückspiegel auf.

Ein Seufzer der Erleichterung drang aus Schmunks Kehle.

»Sehen Sie?«, sagte Marlene und strahlte über das ganze Gesicht. »Ich hab’s Ihnen doch gesagt. Es wird alles wieder gut.«

Schmunk rang sich ein Lächeln ab. Wenn es tatsächlich stimmte, dass der Täter in Gewahrsam war, dann war es die beste Nachricht, die er seit Langem erhalten hatte. Doch konnten sie dem Frieden wirklich trauen?

Wenig später betrat Marlene ihr Schlafzimmer und ließ ihre Tasche auf das Bett fallen. Sie war müde und hing ihren Gedanken nach, deshalb bemerkte sie nicht, dass der Deckel des großen Sarkophags, der aufrecht an der Wand lehnte, leicht geöffnet war.

Arglos zog sie ihre Jeans aus, legte sie sorgsam auf einen Stuhl und hüpfte in das angrenzende Bad. Dort streifte sie die restliche Kleidung ab. Ein leiser, dumpfer Schlag ließ sie aufhorchen. Sie starrte in den Spiegel, der über dem Waschbecken hing, und erschrak. Hatte sich in ihrem Schlafzimmer gerade etwas bewegt? Rasch wickelte sie sich in ein Handtuch und schaute vorsichtig nach.

Ein kalter Wind fegte durch den Raum und bauschte die Gardinen auf. Sie packte die Vorhänge, die in diesem Zustand selbst den Segeln einer spanischen Galeone Konkurrenz gemacht hätten, zog sie zur Seite und wurde augenblicklich von einem eisigen Frosthauch umschlungen, der durch das offene Fenster hereindrang.

Obwohl die Kälte schmerzhaft wie Nadelstiche in ihre nackten Arme pikste, widerstand Marlene dem Drang, das Fenster gleich wieder zu schließen, und steckte den Kopf hinaus. In der Dunkelheit konnte sie zwar nicht viel erkennen, doch es schien alles ruhig und friedlich zu sein.

Eher beiläufig wandte sie den Kopf nach oben. Dort, in der akkuraten Reihe spitzer Eiszapfen, die sich unter dem Dachfirst gebildet hatten, klaffte eine Lücke.


19. März

Marlene hatte beschlossen, nichts von dem Vorkommnis in ihrem Zimmer zu erzählen. Dafür hatte sie mehrere Gründe. Erstens dachte sie, dass es tatsächlich eine harmlose Erklärung für alles gab. Wahrscheinlich hatte sie das Fenster bloß nicht richtig zugemacht, und so war es vom Nachtwind aufgestoßen worden.

Den fehlenden Eiszapfen erklärte sie sich damit, dass ein paar Kinder, die tagsüber durch den Park getollt waren, ihn mit einem Schneeball abgeschlagen hatten. Es lag ihr fern, noch mehr Panik zu verbreiten. Außerdem berichteten die Medien überall, dass der Täter am Tag zuvor gefasst worden war. Demnach musste ja alles gut sein.

Ein weiterer Grund für ihre naive Haltung war ihre Einstellung zum Tod. Durch den Beruf ihrer Eltern war sie von frühester Kindheit an mit der Thematik von Tod und Wiedergeburt konfrontiert worden. Kanopen und Sarkophage waren wie selbstverständlich Teile ihres Mobiliars, und die Mumie eines Mädchens aus der achtzehnten Dynastie war jahrelang ihre beste Freundin gewesen. Marlene fürchtete sich nicht vorm Sterben. Der Tod war für sie nur ein Raum, in dem ihre Mutter und ihr Vater auf sie warteten. Wenn es so in den Sternen stand, dann würde sie ihren Eltern ohne zu zögern folgen. Sie würde sich ihrem Schicksal nicht in den Weg stellen.

Genauso wie Marlene an ein Weiterleben nach dem Tod glaubte, war sie sich auch sicher, dass ihre Vorfahren sie aus dem Jenseits beschützten und alles Unheil von ihr fernhalten würden. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie ihre Mutter deshalb die gesamte altägyptische Götterschar durch die Duat scheuchte. Zeit ihres Lebens hatte ihre Mutter das Kommando geführt, da würde sie auch im Tod nicht damit aufhören. Ihr Vater, der von einem wesentlich ruhigeren Schlag war, würde die Götter bestimmt mit seinen wunderbaren Erzählungen erfreuen. Er verfügte über einen so reichen Wissensschatz, da konnten selbst Osiris und Co. nicht mithalten.

Marlene lächelte tief in sich hinein. Mit dem Tod ihrer Eltern hatte die Unterwelt zwei besonders hell leuchtende Seelen hinzugewonnen.

Sie sah auf die Uhr, die bereits die zehnte Stunde anzeigte. Es wurde Zeit, sich um ihre Gäste zu kümmern. Da Hermine außer Gefecht gesetzt war, würde sie vorübergehend selbst den Kochlöffel schwingen müssen. Die Arbeit übernahm sie gern, und auch wenn sie keine Spitzenköchin war, würde sie doch etwas halbwegs Essbares auf die Teller bringen können. Vielleicht war ja sogar noch eines von Hermines leckeren Eintopfgerichten im Gefrierschrank, das wäre natürlich die komfortabelste Variante.

Marlene ging hinunter und wünschte Takeo, der in einem Sessel saß und auf seinem Tablet herumtippte, einen guten Morgen. Katinka, die neben Takeos Oberschenkeln auf der Lehne gelegen hatte, sprang freudig auf Marlene zu und folgte ihr in die Küche, wo sie sich schnurrend bewirten ließ. Gleich darauf kamen auch Fritzi und Beule angesaust, um eigene Portionen einzufordern.

Marlene betrachtete die Tiere eine Weile und spürte eine tiefe Dankbarkeit in sich aufkeimen. Welches Glück die Anwesenheit der drei Katzen in das Haus gebracht hatte.

Lächelnd trat sie an den Gefrierschrank, öffnete ihn, zog die oberste Schublade auf und fing an, sich durch den Inhalt zu wühlen. Da lagen Kartoffelpuffer, Rosenkohlblätter und Amaretto-Eis. Doch was war das? Nach Suppe sah es nicht aus. Sie griff sich den großen, harten Klumpen, der rötlichbraun gefärbt war und in dem zu ihrer Verwunderung das kurze, spitze Ende eines Eiszapfens steckte.

Das Lächeln verflog von ihrem Gesicht, und für ein paar Sekunden stand sie nur da, still und starr, als wäre sie selbst zu Eis gefroren. Als sie endlich begriff, dass das in ihrer Hand nichts anderes als ein Herz war, stieß sie einen markerschütternden Schrei aus.

Takeo war innerhalb eines Sekundenbruchteils bei ihr. Er erfasste augenblicklich die Situation, nahm Marlene das grausige Fundstück ab und bugsierte sie zum Sofa, auf das sie sich erschöpft sinken ließ.

Schon kam auch Schmunk herbeigerannt, der den Schrei im Lesezimmer unter dem Dach gehört hatte. Als er das gefrorene Herz in Takeos Hand sah, wurde er weiß wie eine Wand.

Vorsichtig legte Takeo das Organ auf dem Wohnzimmertisch ab. Dann beauftragte er Schmunk, in der Küche nach Schokolade zu suchen, setzte sich neben Marlene und flößte ihr etwas Cognac aus einem Flachmann ein. Obwohl ihr Gesicht dadurch an Farbe gewann, zitterte sie noch immer am ganzen Körper und wirkte zutiefst verstört.

Als Schmunk mit zwei Schokoriegeln wieder zurückgeeilt kam, rief Takeo Auermann an und erzählte ihm mit knappen Worten, was passiert war.

Eine halbe Stunde später waren Auermann und Takeo über das durchbohrte Herz gebeugt, aus dem nun, da der feste, eisförmige Zustand sich allmählich auflöste, der blutige Saft quoll. Ein Kollege von der Spurensicherung, der in einem weißen Overall auf der Suche nach Fingerabdrücken und sonstigen verdächtigen Spuren durch das Zimmer getapst war, verstaute es schließlich in einem durchsichtigen Plastikbehälter, verschloss es mit einem Deckel und brachte es mit dem Auto in die Pathologie.

Takeo inspizierte derweil aufs Genaueste den Gefrierschrank und stieß dabei auf einen sorgsam gefalteten Zettel, der mit einem Magneten an der Tür des Eisfachs befestigt war. Offenbar hatten ihn weder Marlene noch der Spurensicherungsmann wahrgenommen. Takeo nahm das Papier ab und las.


Frau Sunna, deine Zeit ist gekommen. Bereite dich darauf vor, dass du sterben wirst!

Die Regentschaft der Sonne ist vorbei. Zu lange hast du deine Verdorbenheit zur Schau gestellt und die Menschen geblendet. Doch nun wird die Rache des Winters über dich kommen und dich vernichten.

Nie mehr sollst du scheinen. Nie mehr sollst du brennen. Nie mehr wirst du einen Mann mit deinem falschen, trügerischen Antlitz in den Wahnsinn treiben. Die Kälte wird endgültig über dich triumphieren. Sie wird dein Herz durchbohren und dich in die ewige Verdammnis reißen.

Frau Sunna, deine Zeit ist gekommen. Bereite dich darauf vor, dass du sterben wirst!


Auermann, der neben Takeo getreten war und den Brief ebenfalls gelesen hatte, schaute ernst und konsterniert drein. Besorgt blickten sie zu Marlene, als würden sie abwägen, ob sie ihr eine weitere nervliche Belastung zumuten konnten. Schließlich reichten sie ihr das beschriebene Papier. Es würde nichts helfen, sie im Unklaren zu lassen.

Als sie es gelesen hatte, rannen ihr die Tränen über die Wangen. »Wer um alles in der Welt hasst mich nur so?«, schluchzte sie.

Auermann reichte ihr ein Taschentuch. »Jemand, der das Leben hasst.«

Marlene schnäuzte sich die Nase und nickte in Richtung des Esszimmertisches. »War das … ein Menschenherz?«

»Wahrscheinlich eher das eines Schweins«, sagte Auermann. »Doch das wird unser Rechtsmediziner klären.«

Sie nickte, und Auermann griff nach ihrer Hand. »Frau Brenner, ich rate Ihnen dringend, in ein anderes Quartier auszuweichen. Vielleicht in ein Hotel. Dort können wir Sie viel leichter beschützen.«

Marlene dachte lange darüber nach. Sie wollte sich diese Entscheidung nicht leichtmachen, und am allerwenigsten wollte sie andere Menschen mit ihrem Handeln oder ihrem Nicht-Handeln in Gefahr bringen. Am Ende beschloss sie, auf ihr Bauchgefühl zu hören. Auch wenn die Tatsache, dass der Täter bis in das Innerste ihres Hauses gedrungen war, sie bis ins Mark getroffen hatte, war der Gedanke, von hier fortzugehen, für sie einfach unvorstellbar.

»Ich bleibe«, sagte sie mit fester Stimme. »Ich bleibe und akzeptiere die Konsequenzen.«

Den Rest des Tages war man damit beschäftigt, das Anwesen und das Haus einbruchsicher zu machen. Alle packten mit an. Freddy und Lutz reparierten das Loch im Zaun und brachten an den Fenstern und Außentüren Gitter an. Takeo kümmerte sich um die Installation einer Alarmanlage sowie eines Kameraüberwachungssystems. Auermann, der sich kurzerhand entschloss, die Einsatzzentrale hierher zu verlegen, verständigte seinen Assistenten und leitete diesbezüglich alles in die Wege. Schmunk hatte sich dazu bereit erklärt, für das leibliche Wohl aller zu sorgen, und wuselte in der Küche herum. Beule, Fritzi und Katinka machten ernste Gesichter und wichen nicht von Marlenes Seite.

Gegen Nachmittag kamen Huber und Dr. Engelhardt vorbei. Der Polizeipsychologe sprach mit Marlene. Er hatte ein paar Beruhigungspillen mitgebracht, die Marlene jedoch vehement ablehnte. Sie brauche jetzt vor allem einen klaren Kopf, sagte sie und kuschelte sich auf das Sofa, wo sie die Zuwendungen der drei Katzen genoss, die sie fürsorglich liebkosten. Sie beugte sich zu ihnen und flüsterte ihnen etwas zu. Dann nahm sie ihr Handy und schrieb eine SMS.

Wenig später klingelte es an der Haustür. Takeo öffnete. Zu seiner Überraschung stürmte ein junger Dobermannrüde herein, der wie eine perfekte Kopie der im Flur stehenden ägyptischen Schakalstatue aussah.

»Darf ich vorstellen: Das ist Anubis«, erklärte Marlene strahlend. »Ab sofort mein persönlicher Bodyguard.« Neugierig beschnupperte der Hund ihre Hände und wedelte freudig mit dem Schwanz. »Nun traut sich dieser Verrückte bestimmt nicht mehr an mich ran.«

Takeo ging in die Hocke und kraulte Anubis das Fell. Neben all der Technik, die er ins Haus geschafft hatte, war ein Wachhund natürlich eine ausgezeichnete Idee. Marlenes Wunsch nach Selbstbestimmung war nur zu verständlich. Die Rolle des Opfers hatte sie gründlich satt. Sie wollte das Heft selbst in die Hand nehmen und ihrem Widersacher mit Mut und Entschlossenheit entgegentreten. Ihre Naivität ging Takeo jedoch gründlich gegen den Strich. So nützlich und wehrhaft der Dobermann auch sein mochte, abschrecken würde er den Mörder nicht.


20. März

Anubis lag auf dem flauschigen runden Perserteppich, der den Eingangsbereich des Lesezimmers markierte, und reckte aufmerksam seinen Kopf in die Höhe. Mit seiner angespannten majestätischen Haltung glich er den vielen ägyptischen Statuen, die sich wie ein Sammelsurium im Zimmer verteilten. Der schakalköpfige gleichnamige Gott der Totenriten war allgegenwärtig, als wäre dies sein Tempel, in dem man ihm huldigte.

Auch einige Bastet-Figuren hatten sich hierherverirrt. Und nicht nur die. Anubis betrachtete argwöhnisch die drei fleischgewordenen Göttinnen der Fruchtbarkeit, die sich schnurrend um Marlenes und Schmunks Beine schmiegten. Diese selbstgefälligen Schmeichler sollten lieber zurück auf ihre Posten gehen und ihre Arbeit erledigen, die er ihnen zugeteilt hatte. Doch arbeite mal mit Katzen! Da kannst du deine Meinung auch gleich in den Wind brüllen. Diese eigensinnigen narzisstischen Wesen taten ja eh nur das, was sie selbst für richtig hielten. Kein Verständnis für Rangordnung. Kein Respekt vor Autoritäten. Für Gehorsam und Drill hatten sie nur ein gelangweiltes Gähnen übrig.

Er seufzte leise. Es würde nicht leicht werden, die drei zur Mitarbeit zu bewegen, und es würde ihn bestimmt Überwindung kosten, in ihrer Nähe die Ruhe zu bewahren. Doch ihnen war allen klar, dass sie an einem Strang ziehen mussten. Marlenes Leben stand auf dem Spiel, da konnte man sich keine persönlichen Befindlichkeiten leisten. Hund und Katzen, Mann und Maus einte die gleiche dringende Mission.


* * *


Zwei Stockwerke tiefer hatten sich Takeo, Auermann, Huber und Dr. Engelhardt um den Esstisch versammelt.

»Wir haben eine neue Spur«, berichtete Auermann und reichte Takeo einen Steckbrief. »Auf dem Drohschreiben wurden Fingerabdrücke gefunden, die man diesem Mann zuordnen konnte. Sieht so aus, als haben wir endlich den Kerl.«

Takeo überflog das Papier, von dem ihm das schwarz-weiße Konterfei eines kräftig gebauten Mannes entgegenblickte.

»Hilmar Lorenz«, fasste Auermann zusammen. »Sechsunddreißig, wohnhaft in Nürnberg. Wegen einer psychischen Störung lebte er eine Zeit lang in einer Nervenheilanstalt. Er ist aktenkundig und vorbestraft wegen Einbruchs und Diebstahls von Winterdekorationen.«

»Ein wirklich interessanter Fall«, meinte Dr. Engelhardt, der eine Akte vor sich liegen hatte und darin blätterte. »Der Mann hat eine enorm stark ausgeprägte Fixierung auf den Winter. Diese rührt ursächlich von einer Sonnenallergie her, die ihm so schwer zu schaffen macht, dass er im Sommer tagsüber nicht einmal das Haus verlassen kann.«

»Ein Schriftabgleich steht natürlich noch aus, aber fest steht, dass er den Brief, den wir hier gefunden haben, in der Hand gehabt hat.«

Nach der Besprechung kehrte Dr. Engelhardt in sein Büro im Kommissariat zurück. Wolf Huber blieb als in der Rangordnung ganz unten stehender Wachhund im Haus und überlegte, wie er am besten die Zeit totschlagen konnte. Auermann warf noch einen prüfenden Blick auf Lutz und Freddy, die wie Zinnsoldaten vor den beiden Hauseingängen postiert waren, dann machte er sich mit Takeo auf den Weg nach Nürnberg.


* * *


Dr. Wollmar saß mit übereinandergeschlagenen Beinen in einem großen dunklen Ledersessel und rieb sich die altersschwachen Augen. Er war so dürr und klapprig, dass es aussah, als würde lediglich sein Skelett in dem weißen Arztkittel stecken.

»Sie müssen verstehen«, sagte er, »Hilmar Lorenz ist mein Patient, und als behandelnder Psychiater bin ich natürlich an die ärztliche Schweigepflicht gebunden.« Er holte tief Luft, wobei sein Atem wie das Drohen einer Klapperschlange klang.

Auermann, der auf einem verchromten Designerstuhl Platz genommen hatte, kannte diese Art der Zurückhaltung nur zu gut. Wenn es um Auskünfte zu ihren Patienten ging, machten fast alle Ärzte anfangs dicht und versuchten mit Hinweis auf ihre Schweigepflicht eine Mauer zu bauen. Damit wusste er umzugehen. »Ihr Patient wird verdächtigt, drei junge Frauen ermordet zu haben sowie einen weiteren Mord ausführen zu wollen. Hier ist eindeutig Gefahr im Verzug.«

Dr. Wollmar kniff sich in die knöcherne Nasenwurzel, als könnte er dadurch besser eine Entscheidung treffen. Es fiel ihm nicht leicht, doch wenn er mit seiner Auskunft ein Menschenleben schützen konnte, hatte er keine andere Wahl. »Was wollen Sie wissen?«, fragte er schließlich und blickte den Kommissar erwartungsvoll an.

Auermann beugte sich vor. »Wann war Lorenz zum letzten Mal hier?«

Der alte Arzt zog eine Hornbrille aus der Kitteltasche, hielt sie kurz gegen das Licht und fing an, die Gläser an seinem Ärmel zu polieren. Dabei legte er nachdenklich den Kopf zur Seite.

Auermann sah zu Takeo, der völlig entspannt auf der obligatorischen Seelenklempner-Couch hockte und in Meditation versunken war. Jedenfalls hatte er die Augen geschlossen, die Schultern hingen schlaff herab, und die geöffneten Hände lagen wie Opferschalen auf seinen Knien. Fehlen nur noch die Räucherstäbchen, dachte Auermann.

Dr. Wollmar, der die Reinigung seiner Sehhilfe mittlerweile beendet und das gute Stück aufgesetzt hatte, blätterte seinen Terminkalender durch. »Der letzte Termin des Patienten war vor knapp drei Wochen. Am Dienstag, den 28. Februar, um fünfzehn Uhr dreißig.«

Auermann schrieb die Angaben gewissenhaft in sein Büchlein. »Welchen Eindruck hatten Sie an diesem Tag von ihm? Wirkte er anders als sonst?«

Dr. Wollmar nahm die Brille ab und faltete die Hände. »Er war in einem sehr guten Allgemeinzustand. Sein Gemüt war geradezu euphorisch. Kein Wunder, denn es ist ja gerade Winter. Seine körperlichen und psychischen Probleme tauchen immer erst im Frühjahr auf.«

Ein lautes Niesen ließ Auermann zusammenzucken. Offenbar war Takeo aus seiner Trance erwacht.

»Was meinen Sie damit?«, fragte Auermann, ohne weiter auf die Störung einzugehen. »Wie äußern sich diese Probleme ganz konkret?«

»Gesundheit«, meinte Dr. Wollmar zu Takeo, der sich so leise wie möglich die Nase schnaubte. Dann wandte er sich wieder Auermann zu. »Nun, zum einen leidet Herr Lorenz an einer hochgradigen Sonnenallergie und Lichtempfindlichkeit. Sobald er sich der Sonne aussetzt, kommt es zu schweren allergischen Reaktionen wie Hautausschlag, Juckreiz und Bläschenbildung. Das bedeutet, dass er immer seine Haut bedecken und die Sonne meiden muss.« Er griff nach einem dicken Buch, das rechts von ihm in einem Regal steckte, schlug eine Seite mit mehreren Abbildungen zu diesem Thema auf und drückte es dem Kommissar in die Hand. »Diese Krankheit hat natürlich immense Auswirkungen auf die Psyche und erklärt zumindest ansatzweise seine spezielle Abneigung gegen die wärmere Jahreszeit. Herr Lorenz neigt jedoch dazu, sich sehr in seine Situation hineinzusteigern. Er vergöttert den Winter und verteufelt im Gegenzug alles, was in irgendeiner Weise mit dem Sommer zusammenhängt.«

Auermann warf kurz einen Blick auf die abgebildeten Pusteln und Blasen und reichte dem Arzt das Nachschlagewerk schnell zurück. »Sein Verhalten ist also als zwanghaft zu beschreiben?«, hakte er nach.

Dr. Wollmar nickte. »Ja, er ist krankhaft auf den Winter fixiert.«

Auermann formulierte die nächste Frage mit Bedacht. »Würden Sie sagen, dass Hilmar Lorenz den Sommer hasst?«

»Das könnte man durchaus als Hass beschreiben, ja.«

»Aber wenn ihm die Wärme so zuwider ist, warum lebt er dann nicht in einer kälteren Klimazone?«

Dr. Wollmar zuckte mit den Schultern. »Man kann niemanden zu einem Umzug zwingen. In gewisser Weise scheint er diesen inneren Kampf sogar zu brauchen.«

Auermanns Blick wanderte erneut zu Takeo. Die Aufmerksamkeit des Japaners war nun ganz auf ein abstraktes Gemälde konzentriert, das hinter dem Arzt an der Wand hing. Auermann, der nicht besonders viel für diese Art von Kunst übrig hatte, konnte nicht nachvollziehen, was Takeo so sehr daran interessierte. Er war sich auch in keinster Weise sicher, was das Gewirr von Schlieren und Farbspritzern überhaupt darstellen sollte. Ganz entfernt erinnerte es ihn an einen Apfelbaum, doch es sah aus, als ob statt der Früchte Schrumpfköpfe daran hingen.

»Würden Sie Hilmar Lorenz als gefährlich einstufen? Neigt er zu Aggressionen?«

»Nein, diesbezüglich hat es bisher nie irgendwelche Anzeichen gegeben.«

Vielleicht wird dieses Bild ja auch bei Untersuchungen eingesetzt, dachte Auermann. Die Patienten müssen es betrachten und beschreiben, was sie darauf sehen. So ähnlich wie mit den Tintenklecksen im Gesellschaftsspiel »Therapy«. Er erinnerte sich noch deutlich an die Aufschrift auf dem Karton: »Der ganze Lebenslauf der menschlichen Psyche in einem Spiel«.

Rasch schob er den Gedanken beiseite. »Wie würden Sie sein Verhältnis zu Frauen beschreiben?«

Dr. Wollmar begann erneut, seine Brille zu putzen. »Er war auf diesem Gebiet sehr zurückhaltend. Ich glaube nicht, dass er je eine Partnerin hatte.«

»Aber er hat doch sicher hin und wieder die Nähe von Frauen gesucht, oder?«

Der alte Arzt hauchte seinen rasselnden Atem auf die Gläser, bis sie vollständig beschlagen waren. »Seine Neigung ist heterosexuell, wenn Sie das meinen.«

Auermann machte sich einen kurzen Vermerk. »Ist er von einer bestimmten Frau einmal zurückgewiesen worden?«

»Dazu ist mir nichts bekannt, aber ich halte es nicht für ausgeschlossen.« Dr. Wollmar strich sich über das faltige Kinn. »Trotzdem denke ich, dass er viel zu sehr mit sich selbst und seiner Prägung auf den Winter beschäftigt ist, um ernsthaft einer Werbung nachzugehen.«

Auermann klappte sein Notizbuch zu und steckte es in seine Jackentasche. Für ihn war der Fall sonnenklar.


* * *


Hilmar Lorenz’ Wohnung sah aus wie die Requisitenkammer eines Broadway-Theaters. Es war ein sonderbares Kabinett, in welchem in den letzten zehn Jahren immer das gleiche Stück gespielt worden war. Angesichts der thematisch doch recht einseitigen Dekoration konnte der Titel dieses Schauspiels nur »Die triumphale und ewig andauernde Herrschaft des Winters« lauten.

An den Wänden dominierte ein kaltes, helles Blau. Kitschige Winterlandschaftsschinken waren malerisch verteilt und mit Papp- und Kunstschnee in allen Formen und Variationen verziert, und von der Decke hingen täuschend echt aussehende Eiszapfen aus Glas herab. Auch war es unerträglich kalt in den Räumen, als befände man sich im Inneren eines Kühlschranks. Die Küche war mit mehreren großen Gefriertruhen und Kühlboxen vollgestopft.

Takeo und Auermann sahen sich entsetzt an. Wozu brauchte ein allein lebender Mann bloß so viel Stauraum?

Vorsichtig hob Auermann einen der Deckel an. Zu seiner Überraschung kam jedoch keine zerstückelte Leiche zum Vorschein. In dem Gefrierschrank befand sich nichts als Schnee. Fester, gefrorener Schnee. Das Gleiche in den restlichen Truhen.

Im Schlafzimmer fanden die beiden Ermittler eine Sammlung von Kristallsternen, die in einen großen emaillierten Setzkasten einsortiert waren. Vier der Fächer waren leer.

Behutsam nahm Takeo einen der Sterne heraus, betrachtete ihn kurz und legte ihn wieder zurück.

»Drei ist er schon losgeworden«, murmelte Auermann. »Und den vierten hat er sich für Frau Brenner aufgehoben.«

»Es gibt aber auch noch eine andere Erklärung«, gab Takeo zu bedenken. »Jemand anderes könnte diese Sterne genommen haben. Jemand, der den Verdacht ganz gezielt auf Lorenz lenken möchte.«

»Meinen Sie Ihre Verkleidungstheorie?«, fragte Auermann und spielte auf Takeos Meinung zu dem Schneewall auf dem Karlsplatz an. Er selbst war da nach wie vor skeptisch.

»Es ist doch ein bisschen mehr als eine bloße Theorie«, erwiderte Takeo ruhig. »Immerhin haben wir ein Stück der Maskerade dort gefunden.«

Auermann, der sich durch mehrere Schubladen gewühlt hatte, hielt plötzlich inne. Er drehte sich zu Takeo um und streckte ihm die offene Handfläche hin. Darauf lagen etwa ein halbes Dutzend Eisenkrallen, die der vom Karlsplatz verdammt ähnlich sahen. »Und hier haben wir den Rest davon.«

Takeo wirkte kaum überrascht. Dieser Fund änderte an seiner Ansicht nicht das Geringste. Er unterstrich doch nur die Gerissenheit des Täters. Wenn jemand in eine Wohnung eindrang, um etwas zu entwenden, konnte er genauso gut etwas anderes dort platzieren.

Auermann dagegen sah mit jeder Sekunde euphorischer aus. Er ging in den Flur und kam ein paar Minuten später mit einem triumphierenden Ausdruck auf dem Gesicht zurück. In seiner Hand hielt er ein Paar abgewetzte Stiefel. Sie waren riesengroß, schmutzig und von dunkelgrauer Farbe, mit geriffeltem Profil.

»Ich fress einen Besen, wenn die nicht zu den gefundenen Abdrücken passen. Die Größe stimmt jedenfalls.«

Tatsächlich musste Hilmar Lorenz über eine sehr massige Statur verfügen, was sich auch an dem Inhalt seines Kleiderschranks leicht feststellen ließ. Takeo entdeckte ein Paar Handschuhe, in denen seine eigenen Hände wohl zweimal Platz gehabt hätten. Der Mann musste überdimensionale Pranken haben.

Darüber hinaus fielen die Kleidungsstücke hauptsächlich durch die durchgängig dunklen Farben und die schäbige Qualität auf. Vieles war fleckig und verschmutzt, und wenn nicht gerade ein Saum aufgerissen war, fehlten Knöpfe. All das sagte Takeo, dass Lorenz in keinster Weise auf sein Äußeres bedacht war. Er störte sich nicht an seiner ungepflegten Erscheinung. Es war ihm auch egal, wie er auf andere Menschen wirkte. Er machte niemandem etwas vor, sondern war ganz er selbst. Mit Narzissmus oder Eitelkeit hatte dies jedenfalls nichts zu tun.

Takeos Gedanken kehrten zu dem Ölbild zurück, das er in Dr. Wollmars Praxis ausgiebig betrachtet hatte. Zweifellos die Darstellung einer japanischen Hannya-Maske. Das wirre Haar, die spitzen Hörner und das rötliche Gesicht mit den weit aufgerissenen Augen und dem diabolisch grinsenden Mund waren unverwechselbar. Das Abbild dieses Dämons, der im traditionellen Nō-Theater eine dem Bösen verfallene Seele darstellte, kannte Takeo bereits seit seiner Kindheit. Er erinnerte sich noch gut daran, wie sein Onkel, der solche Masken fertigte, ihn mit in seine Werkstatt genommen hatte. Und gerade Hannya, deren Erscheinung ja eigentlich abschreckend wirkte, hatte ihn am meisten fasziniert. Es war ein seltsames Gefühl von Vertrautheit, das sich auch bei der Betrachtung des Ölgemäldes in Dr. Wollmars Behandlungszimmer wieder eingestellt hatte.

Außerdem war diesmal noch eine andere Empfindung dabei gewesen. Das Gefühl, dass er den Täter, den sie suchten, bereits kennengelernt hatte.


21. März

Takeo hob die Hand an die Stirn und spähte in die Ferne. Die ebene Fläche, auf der sich der schmale Fußweg in einer endlosen Schlangenlinie wand, war leicht zu überblicken. Es war niemand zu sehen. Noch nicht einmal ein Feldhase steckte seine Nase aus dem Bau.

Da Huber und Auermann anderweitig verplant waren, hatte sich Takeo bereit erklärt, den Tag mit Marlene zu verbringen, um für ihre Sicherheit zu sorgen. Zusammen mit Schmunk machten sie einen langen Spaziergang. Anubis, der sie wie ein Hütehund umkreiste, spitzte die Ohren und hielt achtsam den Kopf in die Höhe.

Marlene, die sich bei Schmunk untergehakt hatte, kicherte. »Ich bin so froh, Sie als meine Gäste zu haben.«

»Und wir freuen uns, Ihre Gastfreundschaft genießen zu dürfen«, antwortete Schmunk und tätschelte Marlenes Hand.

Marlene zog ein Papier aus ihrer Manteltasche. »Ich würde gern den Text für das Streitgespräch üben. Würden Sie den Part des Herrn Winter übernehmen?«

»Liebend gern«, sagte Schmunk und nahm den Zettel, um ihn kurz zu studieren. Als er damit fertig war, tauchte er seine Hand kurz in den Schnee und rieb sich die weiße Pracht über Wangen und Kinn. Ein Teil der Flocken blieb daran haften, sodass es wie ein Bart aussah.

Marlene lachte. »Das ist perfekt.« Sie breitete schwungvoll die Arme aus, und ihre Stimme wehte weit über das Land. »Wohlan, zum Kampfe bin ich bereit, den Sieg will ich heute erringen! Wohlan, Herr Winter, es ist so weit, zu Ende ist deine Regentenzeit! Ich werde im Kampf dich bezwingen!«

Schmunk, der nun an der Reihe war, hob den Zeigefinger und las: »Sei nur nicht allzu siegesbewusst! Meine Macht ist noch lange nicht zu Ende! Noch tobt der Nordwind in meiner Brust, und voll ungebrochener Kampfeslust zwingt dich die Kraft meiner Hände! Die Berge sind noch bedeckt mit Schnee, und der Frost beherrscht noch die Höhen, im Eis sind erstarrt noch der Bach und der See, und im Walde erfrieren noch Hase und Reh, wenn meine Eiswinde wehen!«

Marlene stampfte herausfordernd auf. »Mich kannst du nicht schrecken, kalter Gesell! Ich werde dich doch besiegen! Ich schmelze dein Eis und erwecke den Quell, und die Lerche soll bald wieder silberhell in den blauen Himmel fliegen!« Sie sprang aufgedreht im Kreis herum. »Wach auf, Mutter Erde! Wach auf! Wach auf! Und sprenge des Fürsten Ketten! Bruder Lenz, beginn deinen Siegeslauf! Und ihr Menschen, ihr Menschen strömt alle zuhauf und verlasst eure heimischen Stätten! Entflammt auf den Höhen den Feuerbrand und jagt ihn mit Macht von den Auen! Ist er vertrieben erst aus dem Land, sollt ihr des Frühlings klarblaues Band in der lenzwarmen Luft wieder schauen.«

Sie nickte Schmunk kurz zu. Er las: »Was führst du im Schilde? Was hast du vor? Willst du die Menschen auf mich hetzen? Ich öffne den Stürmen Tür und Tor: Ihr Winde braust zu, euer grausiger Chor soll alle in Schrecken versetzen! Doch was ist das? Zu Hilfe! Mir wird so warm! Verlöscht eure Feuerbrände! Erbarmt euch, ihr Menschen, erbarmt, erbarmt! Ganz kraftlos werden mir Hände und Arm, und ich fühle, es … ist … das … Ende!« Schmunk sackte auf die Knie, fasste sich ans Herz und sank in einer theatralischen Geste zu Boden. Dort rollte er noch einen halben Meter nach rechts, bis er am Rande einer Schneeverwehung reglos liegen blieb.

Marlene streckte triumphierend die Arme aus. »Fort muss er nun, der die Freude nicht kennt, der Feind ist dem Leben und Lieben! Sein Tod ist besiegelt in diesem Moment; seht nur, ihr Menschen, der Winter – er brennt! Und wir sind die Sieger geblieben!«

Takeo, der die ganze Szene aus einigen Metern Entfernung verfolgt hatte, klatschte begeistert Applaus. Er hatte gar nicht gewusst, welches schauspielerische Talent in seinem Freund schlummerte.

Marlenes Augen glänzten vor Entzückung. Sie reichte Schmunk die Hand und half ihm, sich wieder aufzurappeln. »Danke. So viel Spaß hatte ich schon lange nicht mehr.«

»Es war mir eine Freude«, schnaufte Schmunk und klopfte sich den Schnee von der Kleidung.

Als sie von ihrem Spaziergang wiederkehrten, zog sich Marlene mit Anubis und den drei Katzen auf ihr Zimmer zurück.

Takeo checkte seine E-Mails, wurschtelte sich durch ein paar Online-Nachrichtenportale und aß ein Stück Pizza, das noch vom Mittag übrig geblieben war.

Wenig später rief Auermann an und berichtete, dass er bei der Suche nach Hilmar Lorenz noch keinen bedeutenden Schritt vorangekommen war. Er hatte sämtliche sozialen Kontakte des Mannes abgeklappert, darunter eine entfernte Tante und zwei Großcousins. Doch niemand konnte ihm weiterhelfen, Lorenz hatte sich anscheinend schon lange nicht mehr blicken lassen.

Am Abend ging Takeo ins Badezimmer, um sein Körpergewicht zu kontrollieren, stellte jedoch überrascht fest, dass Schmunk mit geschlossenen Augen und einer durchsichtigen Duschhaube auf dem Kopf in der Badewanne hockte. Offensichtlich war der alte Knabe in dem warmen Seifenwasser eingedöst.

Takeo stellte einen Fuß auf die Waage, dann den anderen.

»Ihr Gewicht beträgt fünfundsechzig Komma neun Kilogramm«, säuselte eine Frauenstimme aus den integrierten Stereolautsprechern.

Schmunk zuckte zusammen und schlug erschrocken die Augen auf. »Ach du heiliger Bimbam, was ist denn das?«

»Eine digitale Personenwaage mit Sensortechnik und Sprachfunktion.«

»Du grüne Neune! Da muss man sich das Elend auch noch anhören!« Schmunk war zutiefst entsetzt. Am liebsten hätte er Weihwasser über diesen neumodischen Firlefanz gesprüht.

Takeo trat von der Waage und streichelte über den Kopf einer Gummiente, die auf dem Badewannenrand saß. »Die Ente bleibt draußen!«, sagte er mit einem schelmischen Glitzern in den Augen.

Die zwei Herren im Bad schauten sich kurz an und prusteten unvermittelt los.

»Sie kennen Loriot?«, fragte Schmunk.

»Natürlich. Ich liebe Loriot.«

»Ach?«

»Ist das denn so schwer vorstellbar?« Takeo setzte sich schmollend auf den Badewannenvorleger und machte ein pikiertes Gesicht. Es war derart übertrieben, dass Schmunk den nächsten Lachanfall erlitt.

»Nein«, prustete er und schnappte wie ein Karpfen nach Luft. »Aber ich muss gestehen, dass ich im Gegenzug überhaupt keinen japanischen Komiker kenne. Und dadurch komme ich mir gerade sehr ungebildet vor.«

Takeo kicherte. »Richtig, Schmunk, Sie sind ein ignoranter Kretin.«

»Das finde ich nicht komisch.« Entgegen seiner Worte kringelte Schmunk sich vor Lachen.

»Ich schon«, meinte Takeo trocken. Er ließ seinen Silberzahn aufblitzen. »Und wissen Sie was? In Japan würden Sie einen erstklassigen Rakugoka abgeben.«

»Raku… was?«

»Rakugoka. Ein traditioneller Erzähler von komischen Geschichten.«

Schmunk betrachtete seine verschrumpelten Waschfrauenfinger und spürte trotz der heiteren Stimmung, wie das Unheil seinen Lauf nahm. Es war ein ganz bestimmtes Gefühl tief in seinem Bauch, und es hatte diesmal nichts mit Aberglauben zu tun. Er saß aus irgendeinem Grund in der Tinte, und er wusste, dass ihm nichts weiter übrig blieb, als sich in sein Schicksal zu ergeben. Stoisch fischte er eine Handvoll Schaum aus der Wanne, pustete darauf und murmelte eines seiner Sprüchlein in sich hinein.


22. März

Nachdem Hilmar Lorenz zur Fahndung ausgeschrieben und sein Konterfei durch alle Medien gereicht worden war, hatte die Polizei einen anonymen Hinweis erhalten. Demnach war ein Mann, dessen Beschreibung auf Lorenz passte, mehrfach in einem Viertel von Nürnberg gesehen worden, in dem sich ein altes, leer stehendes Fabrikgebäude befand. Diente die verlassene Bleibe dem Verdächtigen als Unterschlupf?

Um das herauszufinden, hatten sich Auermann und Takeo erneut nach Franken aufgemacht und standen nun vor ebenjenem Haus.

Die ehemalige Handschuhfabrik, die vor ungefähr einem Jahrzehnt stillgelegt worden und seitdem dem Verfall schutzlos preisgegeben war, sah bedauernswert heruntergekommen aus. Die Backsteinfassade bröckelte gewaltig, und aus den dunklen Fensteröffnungen wuchsen kahle Bäume und Sträucher heraus. Nur die verwitterte Eingangstür, die mit mehreren Eisenketten gesichert war, hielt der Vegetation noch stand.

Durch ein zertrümmertes Fenster im Erdgeschoss stiegen Takeo und Auermann ein. Augenblicklich stach ihnen der penetrante Gestank nach Schmutz und Urin in die Nase. Der Kommissar hatte seinen Revolver gezogen und hielt ihn mit ausgestreckten Armen weit von sich. Obwohl es eiskalt war, standen ihm Schweißperlen auf der Stirn.

»Bleiben Sie ganz dicht hinter mir«, raunte er Takeo zu. »Der Mistkerl kann hier überall stecken.«

Takeo folgte seiner Anweisung und blickte sich, so gut es die düstere Umgebung zuließ, wachsam um. In seiner rechten Hand hielt er einen Wurfstern, jederzeit dazu bereit, ihn auf einen möglichen Angreifer zu schleudern.

Sie versuchten, sich so geräuschlos wie möglich vorwärtszubewegen, doch bei all dem Schutt, der auf dem Boden herumlag, war das keine leichte Aufgabe. Das zerborstene Fensterglas knirschte unter ihren Stiefeln wie die Zähne eines wütenden Löwen.

Sie gelangten in ein Treppenhaus, das genauso baufällig aussah wie der Rest des Gebäudes, sodass man beim Betreten ernsthaft um sein Leben fürchten musste. Auch hier hatte sich die Natur ihr Territorium schon zu großen Teilen wieder zurückerobert. Dicke, knorrige Wurzeln ragten aus dem Boden, und ein dorniges Gewächs schlängelte sich an den Überbleibseln des Geländers entlang. Durch ein Loch im Dach fiel etwas Tageslicht herein. Die feuchtkalte Luft drang durch Mark und Bein.

Langsam und mit größter Vorsicht gingen sie die Treppe hoch und betraten schließlich eine breite und lang gestreckte Halle, die auf den ersten Blick wie die verlassene Behausung von Obdachlosen wirkte. In einer Ecke stand ein alter, zerschlissener Sessel, und ein paar Meter weiter gammelte eine dreckige Matratze vor sich hin. Leere Glasflaschen kullerten auf dem Boden herum und bildeten mit mehreren Kerzenstummeln sowie Pappschachteln eines China-Imbisses eine traurige Gemeinschaft.

Etwa in der Mitte des riesigen Raumes baumelte etwas von der Decke herab. Auermann hielt es im ersten Moment für einen großen Sack, dann erkannte er, dass an dem Sack Arme dran waren. Arme, Beine und ein Kopf.

»Verdammt!«, knurrte Auermann. Das hatte ihnen gerade noch gefehlt.

Rasch traten sie näher. Da hing tatsächlich ein Mensch – und er war tot. Das fahle Gesicht und der merkwürdig abgeknickte Hals, der in einer Schlinge aus grobem Seilstrick steckte, ließen keinen anderen Schluss zu.

»Damit hätten wir Hilmar Lorenz also gefunden«, meinte Takeo. Die Identität des Toten ließ aufgrund dessen gewaltiger Größe und Statur in der Tat kaum Zweifel aufkommen.

»Jetzt entzieht sich dieser elende Feigling auch noch der Gerechtigkeit«, schimpfte Auermann. Er war stocksauer.

Der Tote trug einen weißen Steppoverall, wodurch er wie eine monströse Michelin-Männchen-Piñata aussah. Eine voluminöse und grauenerregende Figur, die gut und gern in einen Horrorfilm gepasst hätte. Auch die Tatsache, dass eine fette Ratte das linke Ohr des Mannes genüsslich anknabberte, machte die unbehagliche Atmosphäre nicht angenehmer.

Direkt unter dem Toten lagen ein umgekippter verbeulter Blecheimer, der offenbar als Tritthocker gebraucht worden war, sowie ein zerknitterter Zettel. Auermann reichte Takeo zwei Einweghandschuhe, schlüpfte selbst in ein Paar und hob das Papierstück vom Boden auf.

Gemeinsam betrachteten sie die akkurate geschwungene Handschrift, die auf den ersten Blick an die Schrift auf dem Drohbrief, den sie in Marlenes Küche gefunden hatten, erinnerte. Auf dem Zettel stand geschrieben:


Mein Werk ist vollbracht. Des Winters Feinde sind besiegt, und der eisige Herrscher kann nun für alle Zeit die Welt regieren. Ich hingegen sinke in den ewigen Schlaf. Er ist der Lohn für meine Mühen. Stille, Einsamkeit und Kälte werden von nun an meine treuen Gefährten sein. Oh, wie mein Herz lacht.


»Was für ein merkwürdiger Abschiedsbrief«, murmelte Takeo und schaute zu Auermann, für den diese Zeilen jedoch alles andere als seltsam klangen. Er hatte gar nichts anderes erwartet.

»Passt zu diesem Irren«, brummelte er und tütete den Brief kurzerhand ein. Dann zückte er sein Handy und verständigte seine Kollegen bei der Nürnberger Kriminalpolizei.

Kurze Zeit später wimmelte es nur so vor Beamten. Ein Kommissar, eine Gerichtsmedizinerin, ein Fotograf – allesamt mit ihren Assistenten und dazu noch ein fünfköpfiges Spurensicherungsteam. Die Franken hatten alles aufgefahren, was sie zu bieten hatten.

Angeber, dachte Auermann frustriert. Von solch einem Personalüberschuss konnte er nur träumen.

»Wir brauchen den Leichnam in Eisenach«, sagte er an seinen Amtskollegen gewandt. »Es ist wichtig, dass unser Pathologe die Autopsie vornimmt.«

»Zuerst müssen wir den Mann einmal herunterholen«, erwiderte der Nürnberger Kommissar und winkte einen seiner Assistenten zu sich. »Organisieren Sie bitte eine Leiter.«

»Warten Sie«, meinte Auermann. »Die japanische Methode ist da viel effektiver.« Er sah zu Takeo, der noch immer den Wurfstern in der Hand hielt.

Takeo nickte und holte aus. Das silberne Geschoss sauste durch die Luft und durchtrennte mühelos das dicke Seil. Eine Zehntelsekunde später schlug Hilmar Lorenz’ Körper auf dem Boden auf. Die Ratte, die sich bislang nicht bei ihrem Mahl gestört gefühlt hatte, huschte mit einem verärgerten Quieken davon.

Ein ähnliches Geräusch gab auch der Nürnberger Kommissar von sich. »Sind Sie von allen guten Geistern verlassen?«, blaffte er Auermann an und ließ keinen Zweifel daran, dass er für derlei unorthodoxes Verhalten nicht viel übrig hatte.

»Ich wollte Ihnen nur Zeit ersparen«, sagte Auermann und reichte den Assistenten der Gerichtsmedizinerin, die gerade dabei waren, den Toten in einen Leichensack zu stopfen, seine Visitenkarte. »Bitte veranlassen Sie, dass er dorthin geschafft wird«, sagte er und zeigte auf seine Dienstadresse.

Da schnappte ihm sein Nürnberger Kollege das Kärtchen aus der Hand. »Tut mir leid, daraus wird nichts. Der Leichnam bleibt hier bei uns in Nürnberg. Wir sind die für diese Stadt zuständigen Ermittler, und damit ist es unser Fall. Sie können später natürlich gern Akteneinsicht nehmen, und wenn Sie ganz lieb Bitte sagen, darf Ihr Pathologe bei der Autopsie morgen sogar zugegen sein.«

»So ein Lackaffe«, knurrte Auermann, als sie wieder in ihrem Auto saßen und zurück nach Eisenach fuhren. »Hält sich wohl für Inspektor Maigret persönlich.«

Takeo blickte in den wolkenverhangenen Himmel. »Vielleicht hätten Sie ihn nicht provozieren sollen.«

Auermann schlug mit der Hand auf das Lenkrad. »Danke. Dass Sie mir in den Rücken fallen, kann ich jetzt wirklich gebrauchen.«

»Sehen wir es mal so: Wir hatten bei denen doch von Anfang an schlechte Karten.« Was natürlich daran lag, dass Auermann ihr Vorhaben gar nicht erst angekündigt hatte. Doch diesen Zusatz verkniff sich Takeo. Auermann war schon schlecht gelaunt genug.

»Wenigstens kommen wir nicht mit vollkommen leeren Händen nach Hause«, sagte Auermann. Ein ungewohnt spitzbübisches Grinsen flammte plötzlich in seinem Gesicht auf.

Takeo nickte, ein wenig verblüfft über die neue Facette, die der Kommissar nun von sich zeigte. »Der Abschiedsbrief.« Er hatte genau beobachtet, wie Auermann ihn in seine Jackentasche gesteckt hatte. »Warum haben Sie den Nürnbergern nichts davon erzählt?«

»Das muss ich wohl in all dem Trubel völlig vergessen haben. Aber keine Sorge, sobald ich mich wieder daran erinnert habe, wird der Brief umgehend zu den Kollegen geschickt. Morgen vielleicht. Oder übermorgen. Je nachdem, wann es mir wieder einfällt. Mein Gedächtnis ist gerade überhaupt nicht in Hochform.«


* * *


Marlene trat ungeduldig von einem Bein aufs andere.

»Wenn wir nicht zu spät kommen wollen, müssen wir jetzt losgehen«, rief sie durch die angelehnte Badezimmertür.

»Einen klitzekleinen Moment noch«, drang Schmunks Stimme aus dem Inneren des Raumes. »Ich bin gleich so weit.« Bereits seit einer Viertelstunde rubbelte er an den Brombeermarmeladeflecken auf seinem Hemd herum. Ohne Erfolg. Die Flecken wurden zwar blasser, dafür aber immer größer.

Doch das war gerade eines seiner geringsten Probleme. Viel mehr beschäftigte ihn die Tatsache, dass die Bestie, die es auf Marlene abgesehen hatte, heute ein besonders leichtes Spiel haben würde. Es war ihm gar nicht recht, schon wieder ohne Polizeischutz aus dem Haus zu gehen, doch Marlene beharrte darauf, an dem finalen Treffen der Organisatoren des Sommergewinns vor ihrem großen Auftritt teilzunehmen. Sie war diesbezüglich stur wie ein Esel. Kein Stück kompromissbereit. Es sollte eine letzte Kostümprobe geben, und die wollte sie auf keinen Fall verpassen.

Während des gesamten Frühstücks hatte Schmunk mit Engelszungen auf Marlene eingeredet und dabei, wie er fand, durchaus überzeugende Argumente vorgebracht. Takeo und Auermann waren in Nürnberg und würden ihnen nicht zu Hilfe eilen können. Huber hatte sich am Morgen telefonisch krankgemeldet, und obwohl der zottelhaarige Assistent sich bisher nie durch besonderen Tatendrang hervorgetan hatte, war seine Abwesenheit nun doch schmerzlich spürbar.

Schmunk konnte es drehen und wenden, wie er wollte, zu Marlenes Schutz blieben nur noch der alte Lutz, Freddy und er selbst übrig. Und das war in etwa so, als würden drei Blinde versuchen, ein daumendickes Wollgarn durch ein Nadelöhr zu fädeln.

Natürlich waren da noch Anubis und die Kampfkatzenbande, die sich gerade wieder von ihrer temperamentvollsten Seite gezeigt und den Esstisch in ein Schlachtfeld verwandelt hatte. Ihr verdankte Schmunk die Flecken auf seinem Hemd, aber immerhin hatte sie ihm damit etwas Zeit verschafft.

Während er fieberhaft überlegte, wie er den Ausflug doch noch in letzter Sekunde verhindern konnte, hörte er, wie Marlene vor dem Bad auf und ab ging. Er vernahm weitere Schritte und die Stimme von Freddy, dem Chauffeur. »Ich hab schon mal den Wagen vorgefahren.«

Plötzlich hatte Schmunk eine Idee. Er trat hinaus in den Flur und fasste Marlenes Hand. »Warum machen wir die Kostümprobe nicht hier?« Seine Augen funkelten, so begeistert war er von seinem Einfall. »Ja, genau. Wenn der Prophet nicht zum Berg kommt, dann muss der Berg eben zum Propheten kommen.«

Marlene lächelte. »Ich weiß, Sie meinen es gut, aber das steht vom Aufwand her in keinem Verhältnis.«

Schmunks Euphorie zerplatzte wie eine Seifenblase.

»Ich habe noch nie eine Extrawurst gewollt, und ich fange jetzt nicht damit an. Also los. Je schneller wir wegkommen, desto eher sind wir wieder da.« Sie hakte sich bei Schmunk unter und manövrierte ihn in Richtung Haustür.

Da zerriss ein ohrenbetäubender Knall die Stille. Für einen Moment wackelte das gesamte Gebäude. Schmunk, der Marlene instinktiv zu Boden gerissen und sich schützend über sie geworfen hatte, sah, wie Freddy, der am ganzen Körper zitterte, mit dem Finger auf etwas zeigte.

Er wandte den Kopf und schaute zur Eingangstür, die es aus den Angeln gehauen hatte. Draußen, wo eben noch die silbergraue Limousine gestanden hatte, wütete nun ein flammendes Inferno.


23. März

Takeo saß auf dem Sofa und schaufelte unablässig Zucker in seinen Cappuccino, der vor ihm auf dem Couchtisch stand. Er war völlig in Gedanken versunken. Von dem Gewusel um ihn herum bekam er kaum etwas mit. Er bemerkte nicht, wie draußen, vor der notdürftig reparierten Haustür, die Teile des ausgebrannten Fahrzeugwracks aufgeladen und abtransportiert wurden. Nahm keine Notiz davon, wie Auermann entrüstet auf und ab ging und sich einen hitzigen Disput mit seinem Assistenten lieferte. Spürte nicht die Katzen, die sich schnurrend an seine Beine schmiegten. Takeo sah weder Schmunks ängstlichen Blick noch Marlenes Tränen, und er hörte auch nicht, wie Dr. Engelhardt beruhigend auf Marlene einredete. Es war, als wäre er in einen dicken Kokon aus Watte gehüllt, der alle Geräusche aufsaugte und nur den entfernten, verschwommenen Anblick menschlicher Silhouetten zuließ.

Dafür sah er jedoch andere Dinge umso klarer. Hinter dem scheinbaren Chaos steckte Wahnsinn mit Methode, ein bitterböser Plan, der bis ins kleinste Detail ausgeklügelt worden war. Nichts von dem, was sich bisher ereignet hatte, war zufällig geschehen. Nicht die Morde an den drei jungen Frauen und auch nicht die Drohungen und Anschläge auf Marlene. Ja, Takeo glaubte, dass sogar das Scheitern der Attentate vom Täter vorgesehen war.

Der Mörder war zweifelsohne ein Meister der Inszenierung. Schon die Wahl der Mordwaffen hatte gezeigt, dass er neben aller Raffinesse einen besonders stark ausgeprägten Drang zur Theatralik besaß.

Dann die sorgfältige Drapierung der Leichen, die »Gestaltung« der Tatorte, die einen beinahe künstlerischen Charakter hatten. Takeo dachte an die Kristallsterne, die sorgfältig zusammengelegte Kleidung der Opfer, die markanten Spuren im Schnee, die Eisenkralle, die Fingerabdrücke auf dem Drohbrief und die von mehreren Zeugen beschriebene auffällige Erscheinung des mutmaßlichen Täters. All das sah er nun vor sich und spulte die einzelnen Bilder immer wieder vor seinem geistigen Auge ab.

Die Spur aus Brotkrumen war sehr sorgfältig gestreut worden, und das konnte nur eines bedeuten: Der Mörder wollte die Aufmerksamkeit auf eine bestimmte Person lenken – und das war ihm auch gelungen. Alle Welt sah in Hilmar Lorenz den Schuldigen. Nur Takeo war sich sicher: Der Mann mochte ein paar Schrauben locker gehabt haben, doch er war definitiv nicht der Mörder, den sie suchten. Er war bloß eine arme, gebeutelte Kreatur, und sein monströses Äußeres, das den Menschen Angst einflößte, machte ihn zum perfekten Sündenbock. Wie praktisch, dass Lorenz tot war und sich nicht mehr wehren konnte. Doch hatte er sich wirklich selbst das Leben genommen? Oder war auch hier eine andere Kraft am Werk gewesen?

Takeo biss sich auf die Unterlippe, als ihm klar wurde, dass er mittlerweile den gesamten Inhalt der Zuckerdose in seinen Cappuccino gelöffelt hatte. Das Getränk war ungenießbar. Dessen ungeachtet richtete er seine Aufmerksamkeit schnell wieder auf sein Inneres und horchte erneut tief in sich hinein. Auf einige Dinge konnte er sich nach wie vor keinen Reim machen.

Immer wieder kamen ihm die Worte aus Lorenz’ angeblichem Abschiedsbrief in den Sinn. Insbesondere die Formulierung, dass sein Werk vollendet sei, machte Takeo stutzig. Was genau war damit gemeint? Der Mord an den drei Sunna-Darstellerinnen? Marlene war zum Glück nach wie vor am Leben. Das passte nicht zusammen.

Auch an die Wortwahl in dem Drohbrief, den sie an Marlenes Gefrierschranktür gefunden hatten, erinnerte sich Takeo deutlich. »Die Kälte wird dein Herz durchbohren«, hatte es da geheißen. Das war eine eindeutige und unmissverständliche Ansage gewesen. Ein Wink mit dem Eiszapfen sozusagen.

Doch warum versuchte der Mörder nun, Marlene mit einer vereisten Treppe und einer Autobombe den Garaus zu machen? Warum machte er überhaupt so ein Gewese mit Marlene? Wieso war er nicht den gleichen Weg gegangen wie bei den anderen Opfern und hatte ihr irgendwo mit seinem kalten, spitzen Mordwerkzeug aufgelauert? Stattdessen verschwendete er seine Energien darauf, einen Horrorschneemann zu gestalten, in Marlenes Haus einzudringen und morbide Drohungen zu verteilen, und führte schließlich Mordversuche aus, die so gar nicht zu der Vorgehensweise seiner vorherigen Taten passten.

Von welcher Perspektive aus man es auch betrachtete, Marlene war der Schlüssel zu diesem Fall. Aus irgendeinem Grund wollte der Mörder sie besonders leiden lassen. Von all seinen Opfern hasste er Marlene am meisten.

Noch etwas anderes drängte sich in Takeos Gedanken. Dass der dritte Mord auf dem Karlsplatz und damit quasi vor ihren Augen geschehen war, war natürlich ebenso kein Zufall gewesen. Doch wer hatte zu dem Zeitpunkt gewusst, dass Schmunk und er in den Fall einbezogen worden waren? Ihn beschlich ein furchtbarer Verdacht. Konnte es sein, dass der Täter die ganze Zeit über viel näher gewesen war, als sie angenommen hatten? War er am Ende gar in den Kreisen der Ermittler und der an dem Fall beteiligten Personen zu finden?

Takeo sah das sympathische Gesicht des Kommissars vor sich. Konnte er Auermann wirklich trauen? Was wusste er schon über ihn? Dass er Polizist war, hieß noch gar nichts. Er wäre nicht der erste Gesetzeshüter, der heimlich seine mörderischen Neigungen auslebte. Den meisten Psychopathen sah man ihre Störung nicht an. Im Gegenteil, sie wussten ihre Abnormität hinter einer perfekten Fassade zu verbergen und wirkten wie ganz normale Menschen, die Familien gründeten, Häuser bauten und ihrer Beschäftigung nachgingen.

Takeo dachte an den Moment, in dem Auermann in Lorenz’ Wohnung die Eisenkrallen gefunden hatte. War das wirklich ein zufälliger Glückstreffer gewesen? Oder hatte Auermann genau gewusst, wo er suchen musste?

Und dann war da noch Wolf Huber. Bei dem sonderlichen Assistenten hatte Takeo von Anfang an ein merkwürdiges Gefühl gehabt, auch wenn er dieses bislang nicht konkret hatte definieren können. Es war jedenfalls nicht nur das ungepflegte und plumpe Äußere, das ihn störte, und auch nicht die stoische, teilnahmslose Art des Mannes. Nein, es war vielmehr der Gedanke, dass Huber ein anderer war, als er vorgab zu sein. Er verbarg etwas – und er tat das so geschickt, dass es bisher niemandem wirklich aufgefallen war.

Takeo schob entschlossen die Cappuccinotasse von sich weg. Befand sich der Mörder gerade tatsächlich hier in diesem Zimmer? Es musste jemand sein, der sich in absoluter Sicherheit wähnte. Wer verdächtigte schon einen Polizeibeamten? Es wäre die perfekte Tarnung.

Takeo schaute erst zu Huber, der in angespannter Haltung grimmig aus dem Fenster starrte. Dann wanderte sein Blick weiter zu Auermann, der gerade wild gestikulierend in sein Mobiltelefon sprach. Aus den Wortfetzen, die er aufschnappte, schloss Takeo, dass er schon wieder in die Kompetenzstreitigkeiten mit seinem Nürnberger Kollegen verwickelt war. Bestimmt würden ihn diese noch einige Zeit in Anspruch nehmen. Zeit, die Takeo für weitere Erkundigungen nutzen musste.


* * *


Schmunk sah sich nach Takeo um, konnte ihn jedoch nirgendwo entdecken. Seltsam, eben hatte er ihn doch noch auf dem Sofa sitzen sehen. Er war sehr ruhig und in sich gekehrt gewesen, was im Grunde nicht ungewöhnlich war. Wahrscheinlich hatte er über den Fall nachgegrübelt. Und jetzt, ausgerechnet jetzt, da Schmunk ihm etwas so außerordentlich Wichtiges mitzuteilen hatte, war er verschwunden. Wo war er bloß hingegangen?

Fröstelnd rieb Schmunk sich die Hände. Es fiel ihm schwer, die Fassung zu bewahren. Dieser Zustand hatte in dem Moment eingesetzt, in dem ihm das mysteriöse rautenförmige Zeichen aufgefallen war, das ihm die altägyptischen Götter als Hinweis auf den Täter offenbart hatten. Doch konnte das wirklich stimmen? War ein Muster auf einem Pullover Grund genug, um nervös zu werden? Handelte es sich dabei wirklich um das geheime Erkennungszeichen, das seinen Träger brandmarkte? Schmunk konnte nicht glauben, dass ausgerechnet dieser Mann ein geistesgestörter gefährlicher Mörder sein sollte. Das konnte nicht sein. Nein, das durfte nicht sein! Denn wenn es so war, wem konnte man dann noch trauen?

Die seltsame Kälte, die Schmunk befallen hatte, kroch ihm nun die Arme hinauf und hinterließ eine Gänsehaut. Er versuchte angestrengt, nicht ununterbrochen auf das verräterische Kleidungsstück zu starren. Er musste etwas unternehmen. Sofort. Sollte er Marlene von hier fortbringen? Nur wohin? Auf jeden Fall musste er Takeo von seinem Verdacht erzählen. Ob der Japaner auch schon etwas ahnte? Für gewöhnlich hatte er einen sechsten Sinn für derlei Dinge.

Ein wenig ziellos wanderte Schmunks Blick durch den Raum. Er atmete tief ein und widerstand nur mit Mühe der Versuchung, in blinden Aktionismus zu verfallen. Selbstzweifel überfielen ihn. War er auf der richtigen Spur? Oder verhielt er sich einfach nur paranoid? Zugegeben, die Plauderei mit Osiris war nur ein Traum gewesen, doch Schmunk hatte seit jeher an die Kraft der Träume geglaubt. Außerdem war ihm dieser so außerordentlich real vorgekommen, als hätte er das alles tatsächlich erlebt. Das musste doch etwas zu bedeuten haben.

Schmunk straffte die Schultern. Egal, ob er sich das nur einbildete oder nicht, jetzt gab es nur eines für ihn zu tun: Er musste schleunigst Takeo finden. Schließlich konnte er den Unhold nicht allein stellen. Oder etwa doch?


* * *


In der Küche der Polizeikantine zischte und dampfte es aus allen Töpfen. Ernie, der Hilfskoch, schnippelte Möhren und Sellerie klein, wendete die Frikadellen, die in einem großen Schaffen vor sich hin brutzelten, und rührte regelmäßig die feurige Gulaschsuppe um. Alles unter den wachsamen Augen seiner Chefin, die nur ein paar Schritte entfernt an einer Pannacotta-Creme mit Apfelkompott werkelte.

Lisbeth Adler war eine gestandene Köchin mittleren Alters und sah aufgrund ihrer quadratischen Figur und ihrer schneeweißen Tracht einer Kühl-und-Gefrier-Kombination zum Verwechseln ähnlich. Was man nicht sehen konnte, war der Vulkan, der in ihr brodelte.

»Trödel nicht herum. Das geht auch schneller«, trieb sie Ernie an, woraufhin dieser noch mehr als sonst ins Schwitzen geriet.

In diesem Moment trat Takeo herein.

»Zutritt verboten.« Lisbeth Adlers gebieterische Stimme traf ihn wie eine Ohrfeige. »Oder gehören Sie etwa zum Küchenpersonal?«

»Keineswegs«, antwortete Takeo mit einem so breiten Lächeln, dass sein Silberzahn zum Vorschein kam. Dann vollführte er eine galante Verbeugung und stellte sich ohne Umschweife vor. »Ich bin Takeo Takeyoshi und berate die Polizei im Fall der ermordeten Frau Sunnas.«

»Ich weiß durchaus, wer Sie sind.« Ein bedrohlicher Unterton lag in Lisbeth Adlers Stimme. Sie klang wie ein ungeduldiger und sehr hungriger Höhlenbär.

Während sich Ernie hinter einem Servierwagen vorsorglich in Sicherheit brachte, blickte Takeo der Gefahr unverdrossen ins Gesicht. »Ich wollte Ihnen nur sagen, dass das Essen hier ausgezeichnet schmeckt.« Er strahlte noch fröhlicher als zuvor. »Sie leisten großartige Arbeit, und es ist bestimmt nicht einfach, Tag für Tag etwas so Schmackhaftes auf die Teller zu zaubern. Wirklich, ich habe selten so gut gespeist.«

Ernie lugte vorsichtig hinter seinem Schutzwall hervor, und Takeo, der sich noch einmal tief verbeugte, fuhr mit seiner Lobhudelei fort.

»Sie sind eine Perle unter den Köchinnen. Eine Meisterin, die ihresgleichen sucht. Meine Hochachtung.«

Lisbeth Adler verschlug es nur selten die Sprache, doch jetzt wusste sie nicht, was sie sagen sollte. Auf ein derartiges Kompliment war sie nicht vorbereitet. Für eine Dauer von zehn Sekunden stand sie einfach nur da und starrte Takeo wie hypnotisiert an. Genauso schnell fasste sie sich auch wieder.

»Schleimen Sie hier nicht so rum«, rief sie barsch, doch man konnte spüren, dass sie sich von Takeos Worten durchaus geschmeichelt fühlte. »Ernie! Lass bloß die Klöpse nicht anbrennen, hörst du?«

Der Hilfskoch sprintete herbei und machte sich mit hochrotem Kopf an den Tiegeln und Pfannen zu schaffen.

»Ich sage nur meine Meinung«, säuselte Takeo. »Und damit bin ich nicht allein. Erst gestern habe ich mich mit dem Kommissar darüber unterhalten. Auch er lobte Ihre Künste in den höchsten Tönen.«

»Tatsächlich?« Eine leichte Röte huschte über Lisbeth Adlers Wangen, als würde ihr der Gedanke ausnehmend gut gefallen.

»Auermann scheint allgemein sehr beliebt zu sein«, warf Takeo in den Raum und beobachtete, wie für einen kurzen Moment ein fast schwärmerischer Ausdruck auf das Gesicht der Köchin trat.

»Ich kann nichts Schlechtes über ihn sagen«, meinte sie. »Er hat immer ein nettes Wort für seine Mitmenschen übrig, und man kann sich an ihn wenden, wenn man ein Problem hat. Vor einem halben Jahr zum Beispiel hat er mir dabei geholfen, einen unangenehmen Behördenkampf durchzustehen. Sie sehen also, er ist ein wahrer Goldschatz.«

»Anders als Wolf Huber, nehme ich an.«

Lisbeth Adler stöhnte auf. »Ein grässlich langweiliger Mensch. Schlampig gekleidet und immer so stoffelig. Auch ist er noch nie zu irgendeiner innerbetrieblichen Feierlichkeit aufgetaucht. Da stimmt doch was nicht.«

Takeo verschränkte nachdenklich die Arme. Seine eigene Einschätzung der beiden Männer hatte sich also bestätigt. Blieb nur noch eines zu klären.

»Wissen Sie zufällig noch, was Sie am 7. März zubereitet haben?«

Lisbeth Adler sah ihn mit großen Augen an. »Am 7. März?« Sie trat an eine Pinnwand, an der eine Monatsübersicht befestigt war. »Warten Sie, da gab es Seelachsfilet mit Kartoffelsalat, Bärlauchsuppe, Würzfleisch und Vanillepudding.«

»Die Bärlauchsuppe würde mich am meisten interessieren.«

»Na, das glaub ich Ihnen. Die Suppe ist legendär. Nach einem Originalrezept meiner Großmutter, Gott hab sie selig. Der ganze Laden hier ist reineweg nersch danach. Ich friere im Sommer immer etwas Bärlauch ein, müssen Sie wissen, um ihn dann im Winter zubereiten zu können. Da ist er nämlich besonders wohltuend und stärkend.«

Takeo verbeugte sich lächelnd. »Wie überaus raffiniert.«


* * *


Die Wohnungstür sprang mit einem Knacken auf. Schnell ließ Takeo den Dietrich in seiner Hosentasche verschwinden, trat in den Flur und zog leise die Tür hinter sich zu. Um keine Fingerabdrücke zu hinterlassen, hatte er sich Handschuhe angezogen.

Er berührte den Lichtschalter, und augenblicklich erhellten zwei Sechzig-Watt-Glühlampen den schmalen Raum, in dem eine farblich perfekt aufeinander abgestimmte Schar von Garderobenmöbeln arrangiert war. Gerahmte Ansichten der schottischen Highlands zierten die Wände. Drei Paar schwarze Männerschuhe standen in Reih und Glied. Ein Lufterfrischer – Duftnote Zitrus und Bergamotte – war emsig bei der Arbeit.

Wolf Hubers Behausung traf nicht ganz Takeos Erwartungen. Er hatte sich die Bleibe des alleinstehenden Kriminalassistenten, der so wenig Wert auf seine äußere Erscheinung legte, ehrlich gesagt ganz anders vorgestellt. Alles in allem war es doch weit weniger verlottert, als er gedacht hatte.

Auch in Küche und Bad herrschten Sauberkeit und Ordnung. Nirgendwo fand sich Staub oder Schmutz. Alles lag dort, wo es hingehörte. Fenster und Böden glänzten. Spiegel und Fliesen waren blitzblank. Wer hätte gedacht, dass in Huber ein kleiner Putzteufel steckte?

Im Schlafzimmer wurde Takeos Aufmerksamkeit schließlich auf ein großes Plakat gelenkt, das über dem Bett hing. Es zeigte den Kopf eines stilisierten Wolfes, der bedrohlich die Zähne fletschte. »Der Winter naht« stand darüber in karmesinroten Buchstaben geschrieben.

Takeo erschauerte unwillkürlich. Auch wenn es sich dabei bloß um ein Merchandisingprodukt der erfolgreichen Fantasy-Serie »Game of Thrones« handelte und der Besitz desselben allein nicht ausreichte, um irgendwelche Rückschlüsse auf den aktuellen Fall zuzulassen, hinterließ der Anblick des Bildes doch ein sonderbares Gefühl in Takeos Bauch. Dieses verstärkte sich noch, als er wenig später in der Schublade eines nussbaumfarbenen Sekretärs einen Stadtplan von Nürnberg sowie mehrere Fotografien der drei Mordopfer fand. Auf der Rückseite der Bilder waren jeweils der Name und das Datum des Todes vermerkt worden.

Warum um alles in der Welt bewahrte Huber diese Bilder bei sich zu Hause auf? Das und noch mehr würde der Mann ihm erklären müssen.

Als Takeo wieder bei Marlenes Haus ankam, hatte die Dunkelheit bereits eingesetzt. Sowohl Auermann als auch Huber waren verschwunden, dafür hatten die zwei uniformierten Beamten, die vor ein paar Tagen schon dagewesen waren, vor der Eingangstür Stellung bezogen und froren sich die Ohren ab.

»Wir bleiben die Nacht über hier«, plapperte der eine und hielt sich an einer verchromten Thermoskanne fest. »Anweisung vom Chef.«

Der andere machte eine kurze Handbewegung. »Hinterm Haus, vor der Verandatür, sind auch noch zwei Kollegen.«

Takeo nickte. »Wenn Sie etwas brauchen oder sich aufwärmen wollen, kommen Sie herein.«

Er betrat den Flur und stellte fest, dass nirgendwo ein Licht brannte. Marlene, die am frühen Abend ein Schlafmittel genommen hatte, lag im Wohnzimmer auf dem Sofa eingekuschelt und schlief tief und fest. Anubis hatte es sich davor bequem gemacht und hob bei Takeos Eintreten nur kurz den Kopf. Schmunk war offenbar ebenfalls bereits zu Bett gegangen, jedenfalls drang kein Laut aus seinem Zimmer.

Takeo entschied, in einem der Sessel Platz zu nehmen und über Marlenes Schlaf zu wachen. Er wehrte sich gegen die Müdigkeit, die sich bald wie ein bleierner Mantel um seine Schultern legte, und versuchte sich mit Denksport wachzuhalten. Kurz nach Mitternacht fielen ihm jedoch die Augen zu.


24. März

Takeo war schon früh auf den Beinen. Er versuchte mehrere Male vergeblich, Auermann ans Telefon zu bekommen, und auch Huber konnte er nirgends erreichen – weder im Kommissariat noch unter seiner Mobilnummer. Marlene, die emsig in der Küche werkelte, servierte ihm und den vier schlotternden Polizisten, die die ganze Nacht in der Kälte ausgeharrt hatten, heißen Kaffee und Rühreier mit Speck.

Von Schmunk war immer noch nichts zu sehen, was angesichts der Tatsache, dass der verlockende Geruch von warmem Essen durch das Haus waberte, äußerst seltsam, wenn nicht sogar besorgniserregend war.

Als sich sein Freund bis zehn Uhr nicht gerührt hatte, beschloss Takeo, der Sache auf den Grund zu gehen. Zu seinem Erstaunen fand er Schmunks Zimmer leer und das Bett unbenutzt vor. Das war nun überhaupt nicht Schmunks Art. Er würde niemals ohne ein Frühstück aus dem Haus gehen.

Unwillkürlich musste Takeo an seinen Alptraum denken. Ihm schwante Übles. »Wann haben Sie Schmunk das letzte Mal gesehen?«, fragte er Marlene.

Sie überlegte kurz. »Gestern Nachmittag. Er hatte sich in die Bibliothek zurückgezogen.«

Sie sahen sich an, dann sprinteten sie zeitgleich die Treppe hoch. Die schlimmsten Befürchtungen keimten in Takeo auf. Schließlich war sein Freund nicht mehr der Jüngste.

Doch auch die Bibliothek war verwaist, von Schmunk keine Spur. Takeo unterzog den Raum einer genauen Betrachtung. War etwas anders als sonst? Vielleicht ließ sich ja ein Hinweis darauf finden, womit sich Schmunk zuletzt beschäftigt hatte.

Auf dem kleinen Lesetisch fanden sie schließlich ein Buch. Takeo nahm es auf und betrachtete es. »Die Magie der Träume« lautete der Titel. Ein kleines goldenes Amulett steckte zwischen den Seiten.

Rasch schlug Takeo das Buch an der Stelle auf und überflog die Zeilen, die von der Deutung von Zeichen und Symbolen handelten. Viel interessanter jedoch war für ihn das Schmuckstück selbst. Takeo erkannte es sofort. Es war das Auge des Horus, das Schmunk ihm nach ihrer ersten Nacht in diesem Haus gezeigt hatte und das ihm angeblich von der Göttin Isis persönlich in einem turbulenten Traum überreicht worden war. Obwohl weder Takeo noch Schmunk der spirituellen Gedankenwelt prinzipiell abgeneigt waren, waren sie doch übereingekommen, dass eine weit weniger übernatürliche Kraft hinter diesem hübschen Geschenk stecken musste.

Marlene, die neben Takeo stand, reckte neugierig den Hals.

»Wo kommt das denn her?«, fragte sie und nahm das Amulett behutsam in ihre schmalen Hände.

»Schmunk hat es die letzten Tage immer bei sich getragen«, erzählte Takeo und musterte Marlene, die das kostbare Kleinod fasziniert betrachtete. »Wir dachten eigentlich, dass Sie es ihm auf seinen Nachttisch gelegt hätten.«

Überrascht blickte Marlene ihn an. »Nein, ich habe dieses Stück noch nie in meinem Leben gesehen. Es stammt definitiv nicht aus dem Besitz meiner Eltern. Ich kenne jedes noch so kleine Artefakt in diesem Haus.«

»Kurios«, murmelte Takeo. »Äußerst kurios.«

»Vielleicht war Schmunk ja selbst schon einmal in Ägypten«, mutmaßte Marlene, doch Takeo schüttelte bloß den Kopf. Er wusste, wie ungern Schmunk seine Heimat verließ und wie sehr ihn besonders das warme Klima Nordafrikas abschreckte.

Davon einmal abgesehen und so rätselhaft die Herkunft des Amuletts auch war, Takeo beunruhigte etwas ganz anderes. Schmunk war der abergläubischste Mensch, den er je getroffen hatte. Um nichts auf der Welt würde er seinen Glücksbringer einfach so zurücklassen. Das war vollkommen unvorstellbar. Konnte es sein, dass er hier in der Bibliothek entführt worden war?

Doch bis auf den Talisman deutete nichts darauf hin. Es gab keine Anzeichen eines Kampfes, keinen Hinweis auf irgendein Verbrechen. Fest stand nur, dass Schmunk den Ort in blinder Eile verlassen haben musste. Was war nur geschehen?

Takeo zermarterte sich das Gehirn. Was hatte Schmunk angestellt? Er würde doch nicht so tollkühn gewesen sein und auf eigene Faust etwas unternommen haben? Das sähe ihm eigentlich gar nicht ähnlich. Andererseits war der Sturkopf gern mal für eine Überraschung gut.

Vielleicht hatte er ja auch nur nach Zerstreuung gesucht und war Hals über Kopf zu irgendeiner Unternehmung aufgebrochen. Eine Wanderung zur Wartburg, ein Besuch im Lutherhaus, ein Spaziergang im Karthausgarten?

Der Gedanke flammte kurz auf wie ein Hoffnungsstreif am Horizont, verblasste dann jedoch wieder. Dennoch ging Takeo im Geiste alle Möglichkeiten durch.

Die Drachenschlucht schied auf jeden Fall aus, denn die war aufgrund der Witterung nicht wirklich für Spaziergänge geeignet. Schmunk hatte selbst lang und breit davon erzählt, wie gefährlich es dort im Winter war. Außerdem war er überhaupt nicht der Typ, der sich bei Kälte gern draußen aufhielt. Im Gegenteil, er bevorzugte die Wärme und Behaglichkeit einer gemütlichen Wohnstatt, war gesellig und liebte Speis und Trank. Ob er vielleicht irgendwo eingekehrt war?

Takeo fasste einen Entschluss. »Ich werde ihn suchen«, sagte er, steckte das Horusauge in seine Hosentasche und machte sich, nachdem er den vier Polizisten noch einmal eindringlich eingeschärft hatte, Marlene nicht aus den Augen zu lassen, auf den Weg.

Die nächsten Stunden klapperte Takeo nacheinander alle Gourmettempel, historischen Stätten und Sehenswürdigkeiten der Stadt ab. Er ließ nichts unversucht: stieg zur Wartburg hinauf, durchforstete den Karthausgarten, machte beim Burschenschaftsdenkmal halt, streifte durch Kirchen, Theater und Museen. Er sprach mit Kassierern, Kellnern und Museumsführern, hielt ein Foto von Schmunk, das er bei irgendeiner Gelegenheit mal von seinem Freund geschossen hatte, unter unzählige Nasen. Das Ergebnis war niederschmetternd. Niemand hatte Schmunk bemerkt.

Schließlich erreichte Takeo den Karlsplatz, wo er der Weinwirtschaft »Leander« einen kurzen Besuch abstattete. Es war seine letzte Hoffnung. Doch auch hier war Schmunk seit ihrer Abreise aus dem »Thüringer Hof« nicht gesehen worden.

Verzweifelt trat Takeo in die hereinbrechende Nacht hinaus. Die Kälte schlug ihm so arg entgegen, dass ihm Tränen in die Augen stiegen. Da entdeckte er am Rande des Karlsplatzes einen kleinen Stand, an dem Glühwein und anderes heißes Gesöff verkauft wurde. Schnurstracks ging er auf die Bude zu und kaufte sich einen Becher heißen Met, der mit einem ordentlichen Schuss Rum gestreckt worden war. Die Tatsache, dass er keinen Alkohol vertrug, ignorierte er. Das Bedürfnis, sich aufzuwärmen, verdrängte in diesem Moment alle anderen Gedanken.

Ein paar Schlucke reichten aus, bis eine angenehme Schwere sich auf Takeos Brust legte. Ungeachtet der Kälte ließ er sich auf der vereisten Sockelstufe des Lutherdenkmals nieder und atmete den lieblichen Dampf des Getränks ein. Das war so wohltuend, dass es ihm fast so vorkam, als säße er in einem traditionellen japanischen Onsen-Bad. Er nahm gleich noch ein paar Schlucke, als es plötzlich hinter ihm zu rumpeln und rumoren begann.

Takeo drehte den Kopf und spähte über seine Schulter. Der Lärm ging von dem Denkmal aus. Es war Martin Luther, der sich reckte und streckte und dann von seinem Podest heruntersprang, den Schnee von Haupt und Gewand schüttelte und sich an Takeos Seite setzte.

»Immer dieses Rumgestehe«, stöhnte er und versuchte, durch die Andeutung gymnastischer Übungen seine verspannte Rückenmuskulatur zu lockern.

Takeo, der nicht besonders überrascht über die plötzliche Lebendigkeit der Statue, sondern vielmehr froh über die unerwartete Gesellschaft war, hielt seinem neuen Gefährten den dampfenden Met hin. Luther nahm den Becher mit dankbarem Lächeln entgegen und führte ihn sogleich an seine Lippen.

»Ah, tut das gut«, sagte er und seufzte. »Nach so langer Zeit endlich einen Schluck Wein! Die Leute sind ja so ignorant. Laden ihren Müll bei mir ab, bewerfen mich mit Schneebällen und lassen sogar ihre Hunde an mich pinkeln – aber einen Becher Wein hat mir noch niemand angeboten. Ist das denn zu viel verlangt?«

Wie wahr, dachte Takeo und schmunzelte.

»Der Wein ist unter allen Früchten auf Erden die alleredelste in der ganzen Welt, die das Herz des Menschen erquickt und erfreut«, lobpreiste Luther und reichte Takeo den Becher zurück. »Hab Dank, mein Freund. Und nun sag, was lastet so schwer auf deiner Seele, dass du bei diesem Sauwetter hier draußen herumsitzt?«

Da erzählte Takeo ihm das ganze Dilemma, in dem er steckte: von dem Fall der ermordeten Frauen, der immer mehr in eine Sackgasse zu führen schien; von Schmunks Verschwinden und dem grauenvollen Alptraum, in dem ihm der qualvolle Tod seines Freundes prophezeit worden war.

»Es ist, als hätte sich die gesamte Welt gegen mich verschworen.« Takeo ließ betrübt die Schultern hängen und zuckte gleich darauf zusammen, als Luthers Ellbogen ihn in die Seite traf.

»Du kannst nicht verhindern, dass ein Vogelschwarm über deinen Kopf hinwegfliegt. Aber du kannst verhindern, dass er in deinen Haaren nistet.«

Takeo klappte die Kinnlade herunter. War Luther vielleicht eine Reinkarnation von Konfuzius gewesen? Zumindest hatte er einen ähnlich großen Fundus an Weisheiten in petto.

»Du kannst mich übrigens Martin nennen«, meinte Luther und streckte Takeo die Hand entgegen.

»Takeyoshi«, murmelte Takeo und schlug ein. »Angenehm.«

Aus Luthers Kehle drang ein belustigtes Glucksen. »Ich habe schon gehört, dass ihr Japaner das mit euren Namen andersherum macht.«

»Ja, wir setzen den Vornamen hinter den Familiennamen. Außerdem schreiben und lesen wir traditionell von oben nach unten und von rechts nach links.«

»Ganz schön verrückt. Gefällt mir.«

Takeo, der den Becher vor sich auf dem Boden abgestellt hatte, vergrub das Gesicht in seinen Händen. Er wusste sich einfach keinen Rat mehr. Sosehr ihm der Small Talk mit dem großen Reformator auch gefiel und sosehr er dessen Weisheit und Redegewandtheit auch bewunderte, sah er nicht, welchen Nutzen er in Hinsicht auf die Lösung seiner Probleme aus dieser Begegnung ziehen sollte. Da spürte er Luthers Hand auf seiner Schulter.

»Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, wie ich dir helfen soll, mein Freund. Aber ich kenne ein prima Versteck, falls du eines benötigst. Nennt sich Wartburg.«

»Von dort komme ich gerade«, jammerte Takeo. »Da ist mein Schmunk auch nicht.«

In dem Moment trat der Mond aus den Wolken hervor und blickte auf das skurrile Schauspiel unter sich hinab.

»Jaja, die Liebe ist eine Himmelsmacht«, säuselte Luther.

Takeo hob abwehrend die Hände. »Wir sind bloß Freunde. Bloß Freunde.«

Im Licht des Mondes fing Luthers Gesicht merkwürdig zu glitzern an. »Ist wahre Freundschaft denn nicht die reinste Form der Liebe?«

Wie dem auch sei, dachte Takeo. Eine philosophische Grundsatzdebatte verriet ihm auch nicht, wo Schmunk gerade steckte. Wenn der alte Sturkopf sich nur nicht so vehement allem Technischen verweigern würde. Mit einem Smartphone hätte man ihn leicht aufspüren können. Mal davon abgesehen, dass er selbst damit um Hilfe hätte rufen können, wenn er in einer Notlage gewesen wäre. Doch diesen Vorteilen war Schmunk seit jeher mit blinder Ignoranz begegnet.

Takeo seufzte schwer. Wenn er seinen Freund endlich gefunden hätte, würde er ihm einen Chip mit GPS-Empfänger in die Jacke einnähen. So viel stand schon mal fest.

Er wandte sich wieder Luther zu, der mit hypnotisiertem Blick den Mond anstarrte. »Da wir gerade so beieinandersitzen, du hast nicht zufällig etwas beobachtet, als die junge Frau hier ermordet worden ist?«

Luther sah Takeo nachdenklich an, seine Haut glänzte wie reines Silber. »Ich dachte schon, du fragst mich nie danach.«

»Bitte erzähl. Was hast du gesehen?«

»Das abgrundtief Böse. Luzifer höchstselbst. Dieses arme Mädchen hatte keine Chance.«

»Den Teufel persönlich? Jetzt übertreibst du aber.«

»Wenn ich es dir doch sage. Es war der Teufel, und über seinen Hörnern schimmerte ein falscher Heiligenschein. Vielleicht hilft dir das ja weiter.«

Ein falscher Heiligenschein? Über dem Haupt des Gehörnten? Das hörte sich eher nach zu viel Met an. Oder bedeutete es, dass der Täter sich unter dem Deckmantel der Hilfsbereitschaft versteckte? War er tatsächlich eine Vertrauensperson, wie Takeo es selbst schon in Erwägung gezogen hatte?

»Ich glaube nicht an Teufel«, sagte Takeo bestimmt. »Im Menschen selbst steckt Bosheit genug. Der Täter war ein Mensch aus Fleisch und Blut, und das werde ich auch beweisen.«

»Tu, was du nicht lassen kannst«, brummte Luther und zuckte mit den Schultern. Dann wechselte er abrupt das Thema. »Ach übrigens, deine Landsleute schauen fast täglich bei mir vorbei. Sind immer ausgesprochen höflich und machen eine Menge Fotos von mir, als wäre ich ein Rockstar.«

»Irgendwie bist du das ja auch. Martin Luther Superstar.«

»Neulich hat ein japanischer Künstler sogar ein ganzes Haus um mich herum gebaut. Mit Schlafgemach und allem, was dazugehört. Verrückt, nicht wahr?«

Takeo lächelte. Von dem außergewöhnlichen Projekt seines Landmanns Tatzu Nishi hatte er freilich gelesen.

Mit einer theatralischen Geste verabschiedete sich Martin Luther von Takeo und kehrte auf seinen Sockel zurück. Dort breitete er die Arme aus und sprach: »Hier stehe ich, ich kann nicht anders. Gott helfe mir.«

Takeo griff nach seinem Becher und nahm einen weiteren Schluck Met. Er sah noch, wie ein Auto durch das Nikolaitor fuhr. Dann wurde ihm schwarz vor Augen.


25. März

»Aufwachen!«, rief eine Stimme. Sie klang ungeduldig und schien aus weiter Ferne zu kommen. Sonst gab es keinerlei Geräusche. Nur diese Stimme, die durch ein Land der Ödnis hallte. Sie hörte sich gedämpft und ein wenig verzerrt an, so als würde sie aus der Ohrmuschel eines Telefonhörers dringen. »Wachen Sie endlich auf!«

Ganz langsam öffnete Takeo die Augen. Das wohltuende Schwarz, das ihn eingehüllt hatte, verwandelte sich in ein abstoßendes Grau, in dem nur undeutlich ein paar verschwommene Silhouetten zu erkennen waren. Auch wurde er unvermittelt der ganzen Schwere seines Körpers gewahr, und ein unangenehmer Juckreiz zog wie ein Bataillon Flöhe über seine Haut. In seinem Schädel wummerte es, als würde man ihn mit einem Vorschlaghammer malträtieren.

Takeo blinzelte eine Weile, so lange, bis der Nebel sich gelichtet hatte und das Bild klarer wurde. Zu seiner Überraschung blickte er in das sorgenvolle Gesicht von Auermann, der sich über ihn beugte.

»Gott sei Dank«, murmelte der Kommissar. »Ich dachte schon, dass ich am Ende den Mörder ohne Sie fangen muss.«

Bei diesen Worten war Takeo hellwach. Er setzte sich ein wenig zu schnell auf, sodass ihm abwechselnd übel und schwindlig wurde. Zu seiner Erleichterung stellte er jedoch fest, dass er sich in seinem Zimmer in Marlenes Haus befand. »Was ist passiert?«

Auermann zog eine Kopfschmerztablette aus seiner Jackentasche und reichte sie Takeo zusammen mit einem Glas Wasser. »Ich habe Sie letzte Nacht volltrunken auf dem Karlsplatz aufgegabelt, als ich auf dem Nachhauseweg dort vorbeigekommen bin, und Sie dann hierhergebracht. Sie hatten ordentlich einen im Tee. Waren zeitweise völlig weggetreten und haben mich immerzu Martin genannt. Mannomann, da hatten Sie aber was getankt.«

Takeo schluckte die Tablette und fasste sich an die Stirn, hinter der der monumentale Hammer noch immer im Sekundentakt seine Arbeit tat. »Wie spät ist es?«

»Gleich Mittag«, sagte Auermann und drängte zur Eile. »Wir müssen schnellstens zum Marktplatz. Das Streitgespräch fängt bald an.«

Takeo sah an sich herunter. Manchmal hatte es Vorteile, vollständig bekleidet ins Bett zu gehen, auch wenn man sich an nichts mehr erinnern konnte. Er schlüpfte rasch in die Stiefel, die neben seiner Schlafstatt standen, und griff nach seinem Mantel, der über einer Stuhllehne hing. »Haben Sie Schmunk irgendwo gesehen?« Er hoffte so sehr, dass der alte Knabe in der Zwischenzeit wieder aufgetaucht war.

»Ihren schrulligen Katzenfreund? Nein, heute noch nicht. Ich glaube, er ist mir vor zwei Tagen zum letzten Mal begegnet, als wir wegen der Autobombe hier waren.«

»Verdammt!« Takeo stampfte mit dem Fuß auf.

»Sie hatten übrigens recht mit Lorenz«, sagte Auermann, der sich zu Schmunks Abwesenheit weiter nichts dachte. »Er war nicht unser Mann. Die Obduktion hat ergeben, dass er erstickt ist und erst nach seinem Tod aufgeknüpft wurde.« Er machte eine kurze Pause und hielt Takeo die Tür auf. »Und das bedeutet natürlich, dass der wahre Mörder noch immer frei herumläuft.«

Takeo hielt unwillkürlich inne. »Wo steckt eigentlich Huber?«

»Auf dem Markt bei Frau Brenner«, sagte Auermann. Er bedeutete mit einem Blick auf seine Armbanduhr, dass sie sich jetzt wirklich sputen mussten. »Ich habe ihm eingeschärft, dass er nicht von ihrer Seite weichen soll.«

Takeos Augen weiteten sich vor Schrecken. »Sind noch andere Beamte bei ihr?«

»Ja, keine Sorge«, versuchte Auermann ihn zu beruhigen. »Die Nürnberger Kollegen sind freundlicherweise dazu bereit, uns Amtshilfe zu leisten, und haben fünf ihrer Leute geschickt. Gemeinsam können wir Frau Brenner schützen und den Täter stellen.«

Takeo packte Auermann am Arm. »Sie wollen Marlene als Köder benutzen?«

Der Kommissar befreite sich unsanft aus dem Griff. »Haben wir denn eine andere Wahl? Los jetzt, Beeilung, damit wir rechtzeitig auf unseren Posten sind.«

Eine Viertelstunde später erreichten sie den Marktplatz, auf dem sich bereits mehrere hundert Menschen versammelt hatten. Anders als bei Veranstaltungen dieser Art normalerweise üblich, war jedoch keine Spur von Heiterkeit oder Feierlaune zu erkennen. Im Gegenteil, es herrschte eine tiefe Traurigkeit unter den Leuten, vermischt mit Furcht und Entsetzen. Wirklich niemandem war an diesem Tag zum Lachen zumute.

Die bunten Dekorationen des Volksfestes waren einem Meer aus Blumen und Kerzen gewichen, mit dem die Menschen ihre Anteilnahme bekundeten. Aus dem traditionellen Festumzug hatte man kurzerhand einen stillen Gedenkmarsch gemacht, um der Opfer der grauenvollen Mordserie zu gedenken. Nur zwei Programmpunkte hatte man nicht gestrichen: das Streitgespräch, bei dem Frau Sunna den Winter besiegt, und das Verbrennen der Strohpuppe, die ebenfalls den Winter symbolisierte. Es war ein Zeichen der Hoffnung, aber auch der Tapferkeit, ein Beweis, dass die Macht der Frau Sunna trotz allem ungebrochen war.

Entsprechend stolz und anmutig thronte Marlene Brenner auf einer Bühne in der Mitte des Marktplatzes. Ihr langes goldenes Kleid, das so gut zu ihren Haaren passte, glänzte in der Mittagssonne wie der Kinkakuji, der goldene Tempel von Kioto.

Unmittelbar neben ihr stand der ganz in Weiß gekleidete Herr Winter mit Krone und Rauschebart und rasselte mit einer schweren Eisenkette, die um seine Handgelenke gebunden war. Dazu rief er aus: »Sei nur nicht allzu siegesbewusst! Meine Macht ist noch lange nicht zu Ende! Noch tobt der Nordwind in meiner Brust, und voll ungebrochener Kampfeslust zwingt dich die Kraft meiner Hände!«

Takeo, der den Text von Marlenes Probe mit Schmunk kannte, wusste, dass er spät dran war. Das Streitgespräch war bereits in vollem Gange.

Nahe der Bühne entdeckte er Huber sowie fünf weitere, dunkel gekleidete Männer, bei denen es sich augenscheinlich um die zivilen Polizisten aus Nürnberg handeln musste. Sie waren allesamt mit drahtlosen Kopfhörern und Sonnenbrillen ausgestattet und hatten sich mit ihren finsteren Gesichtern hinter den beiden Hauptakteuren in Position gebracht.

Ein Schutzwall aus Menschen hatte sich um das Podest gebildet, die als »Gardisten der Sonne« verkleidet waren. Sie trugen goldene Rüstungen und hielten goldene Speere und Sonnenbanner in ihren Händen. Aus den Augenwinkeln registrierte Takeo außerdem einen Feuerlöscher, der neben der Bühne abgestellt war.

»Mich kannst du nicht schrecken, kalter Gesell!«, hallte nun Marlenes energische Stimme über den Marktplatz. Die Menge quittierte jedes ihrer Worte mit Applaus. »Ich werde dich doch besiegen! Ich schmelze dein Eis und erwecke den Quell, und die Lerche soll bald wieder silberhell in den blauen Himmel fliegen!«

Takeo ließ Huber nicht aus den Augen. Dieser hatte die Hände in den Hosentaschen vergraben, starrte zu Boden und wiegte sich wie ein Kindergartenkind sanft hin und her. Takeo überkamen erneut Zweifel. Mal angenommen, er lag falsch mit seinem Verdacht. Angenommen, Wolf Huber war doch kein psychopathischer Serienmörder, sondern bloß ein harmloser, trotteliger Polizeiassistent …

»Wach auf, Mutter Erde!«, rief Marlene in das vor ihr stehende Mikrofon und breitete die Arme aus. »Wach auf! Wach auf! Und sprenge des Fürsten Ketten! Bruder Lenz, beginn deinen Siegeslauf …«

Takeo blickte sich nervös um. Es wäre ein Leichtes, sich hier in der Menschenmasse zu verbergen. Der Täter könnte überall sein. Er bräuchte bloß eine Pistole zu ziehen und damit auf Marlene zu schießen. Es war vollkommen unmöglich, jede einzelne Person im Auge zu behalten.

»Was führst du im Schilde?«, ließ sich nun wieder der Winter vernehmen. »Was hast du vor? Willst du die Menschen auf mich hetzen?«

Takeo fasste einen Entschluss. Sie mussten das hier schleunigst abbrechen, sonst würde dieser Tag in einer weiteren Katastrophe enden.

Er visierte Auermann an und bahnte sich einen Weg durch die Menge. Dabei passierte er zwei als Germanen verkleidete Männer, die gerade einen Wagen heranrollten, auf dem eine große Strohpuppe aufgestellt war. Takeo musterte die mannshohe Strohfigur kritisch. In dem Ding konnte genauso gut eine Bombe versteckt sein.

Rasch ging er weiter, bis er in der Menge ein Flackern wahrnahm. Es waren die Rüstungen der Sonnengardisten, die die plötzlich hervorbrechende Sonne reflektierten und im hellen Licht immer wieder aufblitzten. Er wollte den Blick gerade wieder abwenden, da hielt er abrupt inne. Dieses Gesicht kam ihm doch bekannt vor. War das nicht Dr. Engelhardt, der Polizeipsychologe?

»Doch was ist das?«, drang es von der Bühne her. »Zu Hilfe! Mir wird so warm! Verlöscht eure Feuerbrände! Erbarmt euch, ihr Menschen, erbarmt, erbarmt! Ganz kraftlos werden mir Hände und Arm, und ich fühle, es … ist … das … Ende!«

Der Winter sackte in sich zusammen.

Das Publikum applaudierte erneut. Selbst Auermann, Huber und die Nürnberger Zivilpolizisten ließen sich von der plötzlich aufkeimenden Euphorie anstecken. Es war der Moment, auf den alle gewartet hatten – ein Moment der Befreiung –, und die Menschen kosteten ihn zur Gänze aus.

Lediglich zwei Personen stimmten nicht in den Beifall mit ein. Der eine war Takeo. Der andere Dr. Engelhardt. Ihre Blicke trafen sich, und für den Bruchteil einer Sekunde gefror Takeos Herz zu Eis. Es war gar nicht so sehr die Bosheit als vielmehr der Wahnsinn in den Augen seines Gegenübers, der ihm einen derartigen Schrecken versetzte. Engelhardts Blick war voller Hass. Er winkte Takeo mit seinem Speer zu und nickte in Richtung der Bühne, auf der Marlene sich von ihrem goldenen Thron erhoben hatte und, als der Lärm langsam abebbte, zu ihrem letzten Vers ansetzte.

»Fort muss er nun, der die Freude nicht kennt …«

Engelhardt drehte den Kopf etwa um neunzig Grad. Er schaute zur Strohpuppe und dem Germanen, der eine brennende Fackel in den Händen hielt.

Marlenes Stimme klang ruhig und klar. »… der Feind ist dem Leben und Lieben! Sein Tod ist besiegelt in diesem Moment …«

Takeo stockte der Atem, sein Herz setzte für einen Schlag aus. Es gab keinen Zweifel. Jetzt wusste er, wo Schmunk war.

»Seht nur, ihr Menschen, der Winter – er brennt! Und wir sind die Sieger geblieben!«

Engelhardt zwinkerte Takeo zu, das Gesicht zu einer boshaften Grimasse verzerrt. Für wen wirst du dich entscheiden? Nichts anderes konnte sein Blick bedeuten. Wie in Zeitlupe hob er seinen Speer in die Höhe, wandte sich erneut der Bühne zu und holte weit aus. Im selben Moment hielt der Germane die Fackel an die Strohpuppe.

Takeo handelte instinktiv. Er hechtete blitzschnell nach vorn, überwand wie ein Hürdenläufer jedes Hindernis und erklomm mit einem gewagten Sprung die Bühne, packte Marlene und riss sie zu Boden. Der Speer sauste haarscharf an ihnen vorbei und fiel einem der Nürnberger Zivilpolizisten vor die Füße.

Mit der Geschmeidigkeit eines Panthers sprang Takeo weiter, griff sich den Feuerlöscher, betätigte ihn und zielte auf die Strohpuppe, die bereits in Flammen stand. Der herausspritzende Schaum bändigte das Feuer und deckte es zu, bis es sich in dünnen weißen Rauch aufgelöst hatte.

Takeo steckte seine Hände in das dampfende und teilweise verkohlte Stroh und riss es auseinander, bis er zum Inneren der Strohpuppe vordrang und ihm ein bewusstloser, aber lebender Schmunk in die Arme fiel.

Auf dem Marktplatz war eine Massenhysterie ausgebrochen. In blinder Panik stoben die Menschen auseinander, rannten, schubsten und drängelten. Einige stürzten, andere wurden einfach niedergerannt. Wohin man auch blickte, gab es Verletzte.

Ein Mann erlag noch vor Eintreffen der Rettungsfahrzeuge seinen Blessuren. Selbst seine goldene Rüstung hatte ihn nicht vor den Händen und Füßen seiner Mitmenschen schützen können. Er trug einen zutiefst hasserfüllten Ausdruck auf seinem mit Kratzern und Blutergüssen entstellten Gesicht und hielt einen wunderschönen Kristallstern in seiner Hand. Die Tragödie hatte ein letztes Opfer gefordert.


28. März

Kriminalhauptkommissar Richard Auermann sank erschöpft auf einen Drehstuhl und streckte die Beine unter dem Besprechungstisch aus. Er hatte Takeo in sein Büro gebeten, um mit ihm die Ermittlungsergebnisse, die sie in den vergangenen zweiundsiebzig Stunden zutage gefördert hatten, durchzugehen. Sein Assistent Wolf Huber und Antonio Canetti, der Gerichtsmediziner, waren ebenfalls anwesend.

»Wie geht es Schmunk?«, erkundigte sich Auermann. In seinen Augen lag tiefe Besorgnis, das sonst so aufgeweckte Gesicht wirkte eingefallen und bleich. Er war nur noch ein Schatten seiner selbst.

Takeo, der die letzten drei Tage nicht von der Seite seines Freundes gewichen war, sah wenig besser aus. In seinem nachtschwarzen Haar glitzerten die ersten grauen Strähnen. »Körperlich gesehen ist sein Zustand akzeptabel. Er hat zum Glück keine schwerwiegenden Verletzungen davongetragen, nur ein paar minimale Verbrennungen ersten Grades an den Waden und Oberschenkeln.« Sein Blick verfinsterte sich. »Wesentlich schlechter ist es jedoch um seine seelische Verfassung bestellt. Er steht noch immer unter Schock, hat kaum Appetit und leidet zudem unter einer graduellen Amnesie. Besonders die Erinnerung an die Ereignisse um sein Verschwinden ist ihm komplett abhandengekommen. Er kann bislang nicht erklären, was genau passiert ist.«

Auermann nickte verständnisvoll. Vielleicht, dachte er, ist der partielle Gedächtnisverlust für den alten Knaben sogar eine Gnade. »Hoffen wir, dass die Zeit alle Wunden heilen wird.« Es war klar, dass er damit nicht nur Schmunks Wunden meinte.

»Ich kann es einfach immer noch nicht glauben«, murmelte Canetti.

Huber bedeutete mit einem stummen Nicken, dass es ihm genauso ging.

»Es ist, als ob sich mein Verstand vor der Wahrheit verschließen will. Ausgerechnet Friedrich Engelhardt. Ein renommierter Kriminalpsychologe mitten in unseren Reihen, der sich als geisteskranker Serienmörder entpuppt.« Canetti schüttelte resigniert das Haupt.

Auermann massierte seine Kehle, als fiele ihm das Atmen schwer. »Es geht uns allen so. Er war ja einer von uns, verstehen Sie? Wir alle hier waren seit Jahren miteinander bekannt und haben gut ein Dutzend Fälle gemeinsam bearbeitet. Und während all dieser Zeit hatte niemand von uns die geringste Ahnung. Da fragt man sich natürlich, wie man nur so blind gewesen sein kann.«

Die Selbstzweifel lasteten schwer auf dem Kommissar. Immer wieder stellte er sich die gleichen Fragen. War er vielleicht nicht aufmerksam genug gewesen? Hatte er nicht genau genug hingesehen? Warum hatte er nichts von der dunklen Seite seines Kollegen bemerkt? Irgendetwas hätte ihm an Engelhardt doch auffallen müssen.

»Geben Sie sich nicht die Schuld an etwas, das Sie nicht haben verhindern können«, warf Takeo ein, dem diese Art der Selbstreflexion nicht fremd war. »Einem Psychopathen sieht man seine Störung meist nicht an. Äußerlich war Engelhardt vollkommen unauffällig. Auch ich habe auf den ersten Blick nichts Krankhaftes oder Gefährliches an ihm erkennen können. Gut versteckt, tief in seinem Inneren, da lauerte der Wahnsinn und wartete auf seine Chance, hervorbrechen und die Kontrolle übernehmen zu können.« Er lehnte sich im Stuhl zurück. »Dumm nur, dass er uns nicht mehr Rede und Antwort stehen kann.«

Auermann straffte die Schultern. In mehr als einer Hinsicht empfand er Engelhardts Tod als Erleichterung. »Jedenfalls nicht direkt.«

Augenblicklich nahm Takeo wieder eine kerzengerade Haltung ein. Seine Augenbrauen schnellten fragend nach oben.

»Wir haben in seiner Wohnung eine Menge Briefe gefunden«, erklärte der Kommissar. Wie auf ein Stichwort schob Huber Takeo eine dicke Mappe hin. »Engelhardt hat regelmäßig an seine Mutter geschrieben, die zu dem Zeitpunkt jedoch schon längst tot war.«

Takeo löste den Verschluss und schlug neugierig die Mappe auf. Ein Stapel beschriebener Papierseiten, die nach keinem erkennbaren Prinzip sortiert waren, kam zum Vorschein. Die Handschrift erkannte Takeo sofort. Er hatte sie schon dreimal gesehen: auf dem Pappschild, das dem zugerichteten Schneemann um den Bauch gebunden gewesen war; auf dem Drohbrief, den sie in Marlenes Küche gefunden hatten, und auf dem als Abschiedsbrief inszenierten Zettel, der bei Hilmar Lorenz’ Leichnam entdeckt worden war.

Hastig überflog Takeo den Text, der von zahlreichen Absätzen und Lücken unterbrochen wurde. Dies erweckte den Eindruck, dass Engelhardt beim Schreiben öfter Pausen eingelegt hatte.


Immer siehst du mich mit diesem vorwurfsvollen Blick an. Verspottest und verachtest mich. Deine höhnende Stimme haucht mir ins Ohr, dass ich wertlos und ein Versager bin. Dass ich nichts erreichen kann. Doch da liegst du falsch. Ich werde Großartiges schaffen. Eines Tages werde ich mächtiger sein, als du es dir vorstellen kannst, und dann werden alle vor mir erzittern. Du wirst schon sehen …

Erst hast du Vater ins Unglück gestürzt, und jetzt trachtest du mir nach dem Leben. Du willst mich mit Leere und Einsamkeit ersticken. Drückst mir mit deinem Kontrollwahn die Luft ab. Vertreibst jede Zuneigung. Schwärzt mich an bei meinen Freunden und bringst sie dazu, sich von mir abzuwenden. Doch weh dir, wenn die Welt erkennt, wer du wirklich bist …

Ständig verfolgst du mich mit deinen Blicken. Ob Tag oder Nacht, nie gönnst du mir Ruhe. Du quälst mich mit deinen bösen Gedanken. Feuerst Pfeile des Hasses und des Verderbens auf mich ab. Aber warte nur. Bald schon werde ich dein Verderben sein …


»War seine Mutter denn eine Frau Sunna?«, wollte Takeo wissen.

Auermann nickte. »Ja und er muss sie wirklich abgrundtief gehasst haben. Die Vorwürfe, die er ihr macht, deuten auf ein extrem gestörtes Verhältnis der beiden hin. Er gibt ihr sogar die Schuld am Scheitern seiner Freundschaften und damit an seiner Einsamkeit, in der er offenbar sein ganzes Leben lang steckte.«

Takeo tippte mit dem Finger auf das Papier. »Der Hinweis auf seinen Vater ist aufschlussreich. Lässt sich herausfinden, was da vorgefallen ist?«

Es war Huber, der darauf antwortete. »Zum jetzigen Zeitpunkt wissen wir lediglich, dass die Ehe seiner Eltern geschieden wurde und der Vater sich kurz darauf das Leben genommen hat.«

Takeo rieb sich die Schläfen. »Dann hat er seine Mutter für den Tod des Vaters verantwortlich gemacht.« Das würde zumindest im Ansatz die negativen Gefühle, die Engelhardt für seine Mutter empfunden hatte, erklären. Er hatte sich nie davon lösen können, sondern sich mehr und mehr in seine Wut hineingesteigert. Der Hass musste sich immer tiefer in ihn hineingefressen haben, so lange, bis ihm die ersten Rachegedanken ein seltsames Gefühl der Erlösung in Aussicht stellten.

Auermann beugte sich über den Tisch, blätterte in den Briefseiten und zog schließlich ein Blatt heraus. »Das hier ist auch sehr interessant.« Er reichte es Takeo.

An der linken oberen Ecke war mit einer Büroklammer ein Bild festgemacht worden. Es war ein Foto von Marlene, das aus einer Zeitung ausgeschnitten worden war. Als Bildunterschrift war zu lesen: Marlene Brenner, 27, wird im nächsten Jahr die Rolle der Frau Sunna übernehmen. Seit ihrer Kindheit ist sie begeistert vom Eisenacher Sommergewinn.

Takeos Blick sank noch ein Stück tiefer, bis zu der handschriftlichen Notiz. Da stand:


Mein Entschluss steht fest. Ich werde dich töten. Damit du endlich Ruhe gibst und mich nicht länger quälen kannst.

Hoffe nicht auf Gnade. Hoffe nicht auf Barmherzigkeit. Ich werde dich leiden lassen. Die Angst soll dir ganz langsam das Leben aus dem Körper saugen. Du sollst dich fürchten, so sehr, dass du den Tod als Erlösung empfinden wirst.

Sterbe wohl.


Auermann, der sich bereits intensiv mit den Briefen beschäftigt hatte, setzte zu einer Erklärung an. »Ich glaube, dass Engelhardt beim Zeitunglesen über Marlenes Foto gestolpert ist. Er muss geglaubt haben, ein Bild seiner Mutter in jungen Jahren vor sich zu haben. Das muss der zündende Funke gewesen sein, denn nun sah er plötzlich einen Weg, seine angestaute Wut an jemandem auslassen zu können. Er fixierte sich immer mehr auf diese Idee, und so entsann er einen perfiden Plan, der nur darauf aus war, Marlene besonders leiden zu lassen. Sie sollte vor Angst den Verstand verlieren und das nackte Grauen erfahren, bevor er mit dem Mord an ihr seinen Rachefeldzug beenden würde.«

»Dann waren die Morde an den anderen Frau Sunnas also nur Ablenkungsmanöver?«, warf Canetti ein.

»Ja«, bestätigte Auermann. »Vor allem wollte er Marlene damit in Angst und Schrecken versetzen. Auch in den Briefen schreibt er nur wenig über die Morde. Sie waren für ihn nicht von Belang. Hier zum Beispiel ist so eine seltene Stelle.« Er kreiste einen kurzen Textabschnitt mit dem Finger ein, und Takeo las:


Ich habe es getan. Bin meinem Ziel ein Stück näher.

Es war so einfach, sie in die Irre zu locken. Diese dummen Gänse. Sind ja so vertrauensselig. Wie erhaben man sich fühlt in diesem Moment. In diesem einen Augenblick, in dem das Leben aus dem Körper weicht und nichts als eine leere Hülle zurückbleibt …

Nun siehst du, wozu du mich gebracht hast …


Als Takeo den Kopf hob, setzte Auermann seine Erklärung fort. »Er hat schnell gemerkt, dass ihm das Töten Befriedigung und Freude bereitete. Die Überlegenheit und Macht, die er dabei spürte, wurden bald zu einer Sucht für ihn. Wahrscheinlich hätte er niemals mit dem Töten aufhören können, es wurde immer mehr zu einem Zwang. Doch sein eigentliches und ursprüngliches Ziel war von Anfang an Marlene.«

Takeo blätterte weiter.


Deine Schergen werden dir auch nichts nützen. Ob Germane oder Japse, ich bin schlauer als sie alle zusammen. Sie werden den Falschen zur Rechenschaft ziehen. Es ist für alles gesorgt …


»Hier bezieht er sich auf Lorenz«, sagte Auermann. »Mit seinen falschen Spuren und der markanten Verkleidung hat er uns einen perfekten Verdächtigen präsentiert.«

»Hat er Schmunk irgendwo erwähnt?«

Auermann nickte und zeigte Takeo die betreffende Stelle. Takeo spürte ein flaues Gefühl in der Magengegend, während er las.


Denkst du wirklich, dass du mich stoppen kannst, indem du diesen senilen Detektivgehilfen zu mir schickst? Ich weiß, dass du das warst. Doch was erhoffst du dir? Denkst du, ich gebe auf, bloß weil so ein dahergelaufener Möchtegern-Watson meine wahre Identität kennt und sie mir auf den Kopf zusagt?

Kinderleicht, den alten Trottel außer Gefecht zu setzen. Ein Schlag auf den Schädel, schon hat er keinen Mucks mehr von sich gegeben. Anschließend noch ein Sedativum in die Venen und er war komplett ruhig gestellt. Psychopharmaka haben es in sich …

Weißt du, was ich machen werde? Ich werde ihn dir auf dem Silbertablett servieren. Seine Schreie werden das Letzte sein, das du hören wirst …

Ich hoffe bloß, dass er rechtzeitig wieder aufwacht. Er sollte auf keinen Fall seine eigene Einäscherung verpassen …


Takeo stieß das Papier von sich fort. Das war mehr, als er ertragen konnte. »Eine Frage habe ich noch«, sagte er, nachdem er kurz durchgeatmet hatte. Er sah Huber durchdringend an. »Warum bewahren Sie Fotos von den drei ermordeten Frauen in Ihrer Wohnung auf?«

Im Gesicht des Assistenten machte sich Verlegenheit breit. Er fragte gar nicht erst, woher Takeo das wusste. »Ich dachte, wenn ich sie mir so oft wie möglich ansehe, würde mir vielleicht die zündende Idee kommen. Deshalb habe ich mir Kopien von einigen Bildern, die wir im Büro hatten, mitgenommen.« Er warf Auermann einen entschuldigenden Blick zu. »Es tut mir leid, Chef, ehrlich. Doch es hat mich nicht mehr losgelassen. Ich habe mich so schrecklich hilflos gefühlt.«

Takeos Blick fiel auf ein Kalenderblatt, das vor ihm an der Wand hing und auf dem in großen Lettern ein Ausspruch von Martin Luther prangte. »Alles, was in der Welt erreicht wurde, wurde aus Hoffnung getan.«

Er lächelte eine Weile still in sich hinein und schaute dankbar in die Runde, als würde der große Reformator mit ihnen am Tisch sitzen. »Bitte verzeihen Sie mir, dass ich Sie falsch eingeschätzt habe«, sagte er und reichte Wolf Huber die Hand.
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Ein Jahr später

Majestätisch und mit der Autorität einer allmächtigen Herrscherin thronte Frau Sunna über Eisenach und ließ gut gelaunt ihre wärmenden Strahlen hinabfallen. Der wolkenlose Himmel sah aus wie eine blaue Lagune, die Luft funkelte und glitzerte, als würde es goldene Pailletten regnen.

Rasch schmolzen die letzten Schneereste dahin, und wohin man auch blickte, erwachte die Natur zu neuem Leben. Die Krokusse und Narzissen streckten dankbar ihre Köpfe aus der Erde und erblühten zu anmutiger Schönheit. An den zarten Knospen der Bäume sprossen junge Triebe.

Auch die Hausfassaden, die über und über mit bunten Blüten aus Krepppapier geschmückt waren, erstrahlten in den herrlichsten Farben. Alles war in ein warmes goldenes Licht getaucht, und ein geheimnisvoller, beinahe überirdischer Glanz lag auf der Stadt, so als hätte Frau Sunna die Sonnengötter aller Religionen um sich geschart. Als ständen der altägyptische Ra, die japanische Amaterasu, der griechische Helios, der aztekische Huitzilopochtli, Malina von den Inuit sowie viele weitere Gottheiten einträchtig beieinander, um Frau Sunna an diesem Tag den Rücken zu stärken. Der Winter sollte nicht die geringste Chance haben.

Genau wie das Wetter sprühten auch die Menschen vor Lebensfreude. Die Wunden, die die schrecklichen Ereignisse des vergangenen Jahres hinterlassen hatten, heilten langsam ab, und die Leute waren froh und dankbar, ihre geliebte Tradition des Sommergewinns nun wieder ausgiebig zelebrieren zu können.

Aus aller Welt waren die Leute herbeigeströmt. Insgesamt über einhunderttausend Zuschauer hatten sich an den Straßenrändern versammelt, um dem Festumzug beizuwohnen, der unter dem Motto »Die Sonne geht auf – Frau Sunna beginnt ihren Siegeslauf« stand. Es war eine Rekordzahl, die sowohl der Witterung als auch der medialen Aufmerksamkeit geschuldet war, die Eisenach in den letzten zwölf Monaten erfahren hatte. Der Mitteldeutsche Rundfunk hatte sogar eine Liveübertragung der Feierlichkeiten arrangiert und mehrere Kamerateams auf die strategisch wichtigsten Punkte des Streckenverlaufs, der von der Weststadt über den Ehrenstieg, die Katharinenstraße, die Sophienstraße und den Karlsplatz bis zum Markt führte, verteilt.

Die Kameras fingen Bilder von heiteren Menschen ein, die gespannt nach dem langersehnten Spektakel Ausschau hielten und vor Freude völlig aus dem Häuschen gerieten, als sie die blau-weiß gekleideten Herolde erblickten, die mit stolzgeschwellter Brust auf ihren stattlichen Rössern dem Umzug vorausritten.

Das Publikum johlte und schwenkte begeistert kleine dreieckige, mit einer goldenen Sonne bedruckte Fähnchen, die extra für diesen Tag gefertigt worden waren. Der Ruf »Gut Ei und Kikeriki!« schwirrte durch die Luft wie ein aufgedrehter und nach Abenteuern lechzender Hahn. Schon folgten die ersten Festwagen, auf denen ein riesiges Füllhorn, aus dem sich ein gewaltiger Strom leuchtend bunter Krepppapier-Blüten ergoss, ein großes Binsenei und die Symbole des Sommergewinns – der Hahn, das Ei und die Brezel – dargestellt waren.

Die Blumenfrauen, die wieder in monatelanger ehrenamtlicher Arbeit Hunderttausende bunter Papierblüten per Hand gedreht hatten, winkten fröhlich aus einer hübsch geschmückten Kutsche heraus, und eine Gruppe in Thüringer Trachten gekleideter Mädchen mit Blumenkränzen im Haar tanzte hinterdrein.

Spielmanns- und Fanfarenzüge in phantasievollen Kostümen sorgten für stimmungsvolle Musik. Eine Horde wilder Germanen mit grimmbärtigen Gesichtern zog Schwerter und Äxte schwingend an den Zuschauern vorbei. Sie rollten ein riesiges Feuerrad vor sich her, das am nächsten Tag traditionsgemäß in Flammen aufgehen würde.

Als Nächstes trippelte eine Gruppe als Eiskristalle, Schneeflöckchen und Schneeglöckchen verkleideter Kinder die Straßen entlang. In ihren niedlichen Verkleidungen waren sie herzallerliebst anzusehen, und auch die Schneekönigin, die in einem gigantischen Pappmaschee-Schwan thronte, bezauberte mit ihrer kühlen Schönheit das Publikum.

Auf dem folgenden, eher schlicht gehaltenen Festwagen hockte ein scheinbar übel gelaunter Herr Winter. Sein griesgrämiger, müder Blick und die gebeugte Körperhaltung sprachen Bände. Seine Hände waren wie stets mit einer schweren Eisenkette gefesselt, und die Krone saß so schief auf dem grauen Haupt, als würde sie gleich herunterfallen. Umso heiterer erschienen die Männer, Frauen und Kinder, die als Schneemänner, Eisbären, Braunbären, Pinguine und Hasen verkleidet dem Wagen hinterherliefen.

Es folgte die Strohpuppe, die im Inneren mit einem Baumstamm versehen worden war, um nach den furchtbaren Geschehnissen im vergangenen Jahr weitere Gefahren zu vermeiden.

Eine Musikkapelle spielte einen fröhlichen Marsch, in dessen Takt eine Gruppe für das Auskehren des Winters verantwortlicher Teenager ihre Besen schwang.

Mit großem Beifall wurde der lang herbeigesehnte Lenz bedacht, der in Gestalt einer schönen jungen Frau Einzug hielt. Die holde Maid strahlte über das ganze rosige Gesicht und lächelte den Umstehenden aus einer offenen Kutsche zu. Ihr Gefolge, das aus einer munteren Schar Hühnchen und Hähnchen, einem Dutzend Küken im Ei sowie zahlreichen Blumenweckern, Bienen und Störchen, Imkern und Gärtnern, Fliegenpilzen und Zwergen, mannshohen Glockenblumen und einer überdimensionalen Raupe bestand, tollte quietschvergnügt hinterher.

Dann endlich kündigte eine Gruppe als Sonnenstrahlen kostümierter Kinder die Ankunft von Frau Sunna an. Berittene Gardisten mit wehenden goldenen Umhängen flankierten den wohl prächtigsten Wagen des gesamten Umzugs, auf dem ein gigantischer Phönix seine orangeroten Schwingen ausgebreitet hatte. Den Kopf in den Himmel gereckt, sah es aus, als wollte sich der riesige Feuervogel gerade in die Lüfte erheben.

Direkt dahinter, auf einem turmhohen und kunstvoll geschmückten Thron, saß Marlene als Frau Sunna und winkte lächelnd den Schaulustigen zu. Ihr goldenes Kleid sowie ihre Haare und die Krone funkelten und glänzten im Sonnenschein.

Die Begeisterung der Zuschauer kannte keine Grenzen. Sie applaudierten, jubelten, schwenkten ihre Fähnchen und ließen Frau Sunna mit lauten Bravorufen hochleben. Mit ihrer überschwänglichen, fast kindlichen Freude machten sie aus diesem Tag ein Fest, das seinesgleichen suchte und an das man sich noch lange erinnern würde.

Selbst als die Stiegker Originale Tante Frieda und Hermine, die den Festumzug traditionsgemäß abschlossen, schon längst in der Ferne verschwunden waren, tanzten die Menschen weiter auf den Straßen. Singend und lachend verfolgten sie das Streitgespräch, das aufgrund des großen Andrangs auf mehreren großen Leinwänden entlang des Streckenverlaufs live übertragen wurde, und als der Winter besiegt am Boden lag und Frau Sunna triumphierend die Arme hob, umarmten sich die Leute mit der gleichen Inbrunst, als hätte die deutsche Fußballnationalmannschaft die Weltmeisterschaft gewonnen.

So feierte ganz Eisenach bis spät in die Nacht hinein.


Sommer

Hubertus Schmunk, Takeo Takeyoshi und Richard Auermann saßen an einem kleinen runden Tisch auf der Außenterrasse des Hotels auf der Wartburg und genossen die grandiose Aussicht. So weit das Auge reichte, erstreckte sich vor ihnen ein sanft wogendes Meer aus smaragdgrünen Baumwipfeln.

Schmunk, der einen großen Strohhut trug und sich mit einem orientalischen Wedel Luft zufächerte, hatte sich entspannt zurückgelehnt und kaute auf dem hölzernen Stiel eines Cocktailschirmchens herum. Auermann stocherte in seiner Erdbeerbowle, und Takeo, der seit seinem Glühweinerlebnis dem Alkohol gänzlich entsagt hatte, nippte an einem Glas Ginger Ale.

Eine zierliche Kellnerin servierte ihnen ein großes Tablett voller Fingerfood: Seehechtpralinen, Lammkarree mit grünen Bohnen, rosa gebratene Entenbrust, Lachs-Fajitas mit Guacamole und eine Pyramide aus Manchego-Käse. Es war ein herrlicher Tag. Selbst die seit Wochen andauernde tropische Hitze war an diesem lauschigen Plätzchen erträglich.

Doch ungeachtet der sommerlichen Idylle lag ein sonderbar miesepetriger Ausdruck auf Auermanns sonnengebräuntem Gesicht.

Takeo, der jeden Tag aufmerksam die Zeitungen studierte, ahnte, dass dies mit dem aktuellen Fall des Kommissars zu tun haben könnte. »Harte Arbeitswoche?«

Auermann nickte genervt. »Uns beschäftigt gerade eine Serie von Einbrüchen in Geschäfte und Privatwohnungen. Erst vor zwei Tagen ist in der Innenstadt schon wieder ein Laden leer geräumt worden.« Er blickte sich gehetzt um. »Seit vier Monaten arbeiten wir daran. Doch trotz all unserer Bemühungen schafft es die Bande jedes Mal, uns durch die Lappen zu gehen. Wahrscheinlich sind sie gerade wieder irgendwo zugange.«

Schmunk, der einen abgenagten Lammkarree-Knochen in der Hand hielt, wischte sich mit der Serviette über den Mund. »Entspannen Sie sich. Auch ein Kriminalhauptkommissar muss sich am Samstagabend mal etwas Zerstreuung gönnen dürfen.«

Auermanns angespannte Gesichtszüge lockerten sich ein wenig. Er hob sein Bowleglas in die Höhe, als hätte Schmunk einen Trinkspruch aufgesagt. »Prost.«

Die drei Männer ließen die Gläser klirren.

»Was haben Sie in letzter Zeit so getrieben?«, wollte Auermann von Takeo wissen. Der angelte sich gerade eine Seehechtpraline.

»Wir haben uns eine längere Auszeit gegönnt. Haben Wanderungen unternommen, Ausstellungen besucht. Ein Jahr des Müßiggangs, wenn man so will.« Davon, dass er von Anfragen regelrecht überschüttet wurde und hier und da durchaus beratend tätig gewesen war, erzählte er nichts. Er wollte vor allem Schmunk in dem Glauben lassen, dass die Welt der Verbrechen ganz weit weg war.

Auermann seufzte. »Privatdetektiv müsste man sein.« Er griff in seine Hosentasche und zog ein Schächtelchen hervor, das er Takeo feierlich überreichte. »Hier ist übrigens, worum Sie mich gebeten haben.«

Schmunk beugte sich neugierig zu ihnen hinüber. »Ein Verlobungsring wird es nicht sein«, sagte er. »Oder hab ich was verpasst?«

Takeo öffnete das kleine Kästchen und hielt einen filigranen Kristallstern in die Höhe. Er lächelte selig.

»Ach, für Ihre Sammlung, nicht wahr?« Schmunk pikste mit seinem Cocktailschirmchen ein Stück Käse auf. »Aber ist das nicht ein Beweisstück? Muss das denn nicht in der Asservatenkammer verbleiben?«

Auermann scheuchte mit der Hand eine Wespe beiseite. »Die Erlaubnis kommt von höchster Stelle. Deshalb hat es auch so lange gedauert.«

Schmunk, der nicht den leisesten Schimmer hatte, wer damit gemeint war, warf instinktiv den Kopf in den Nacken und starrte zum Himmel hinauf.

»Bitte richten Sie dem Polizeipräsidenten meinen besten Dank aus«, sagte Takeo mit einer seiner üblichen Verbeugungen.

»Natürlich«, meinte Auermann. »Mache ich.«

Schnell packte Takeo den Stern wieder ein. »Ich frage mich, was Marlene gerade treibt. Wir haben seit dem Frühjahr nichts mehr von ihr gehört.«

»Ach ja, richtig.« Auermann tippte sich gegen die Stirn, als könnte er damit besser seine Gedanken sortieren. »Sie hatte mir eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen. Darin meinte sie, dass wir uns heute Abend sehen werden.«

»Ich hoffe so sehr, dass sie die zurückliegenden Ereignisse gut überstanden hat«, murmelte Schmunk und strich kurz über das Horusauge, das er in seiner Hosentasche verwahrte. Er wusste noch immer nicht, wer ihm den Talisman damals auf den Nachttisch gelegt hatte, und würde es vermutlich nie erfahren. Doch wer auch immer dahinterstecken mochte – ob Gottheit oder Sterblicher –, es war ein Geschenk, und er würde es hüten wie einen Schatz. »Das arme Kind. Als ob sie in ihrem Leben noch nicht genug durchgemacht hätte.«

Takeo klopfte ihm auf die Schulter. »Marlene ist eine starke und erwachsene Frau, Schmunk. Ich bin mir sicher, dass sie die Geschehnisse – so furchtbar sie auch waren – verarbeiten und verkraften wird. Außerdem hat sie beim Sommergewinn vor ein paar Monaten einen ausgesprochen fröhlichen Eindruck auf mich gemacht. Sie war die schönste und strahlendste Frau Sunna, die ich mir nur vorstellen kann.«

»Und sie steht nicht allein«, sagte Auermann. »Sie wird überall als Heldin verehrt, und der gesamte Sommergewinnsverein sowie ein Großteil der Eisenacher Bürger kümmern sich liebevoll um sie. Sie kann sich vor Besuchern, Briefen und Geschenken kaum retten. Erst vor zwei Monaten war ich selbst Gast in ihrem Haus, und da wimmelte es nur so vor Leuten. Sie wirkte heiter und unbeschwert, und wenn es ihr mal zu bunt würde, sagte sie, dann zöge sie in den Thüringer Wald hinaus. Ich denke, sie ist auf einem guten Weg.«

Wie auf ein Stichwort sprang Schmunk von seinem Stuhl auf und vollführte mit seinen Armen eine geschwungene Bewegung in Richtung des Baumwipfelpanoramas. Es sah aus, als wollte er ein riesiges Orchester aus Tannen, Kiefern und Fichten dirigieren, doch als er sich auf die Zehenspitzen stellte und gebieterisch den Zeigefinger hob, wusste Takeo, dass seinem Freund etwas unter den Nägeln brannte und er gleich eine seiner Reden schwingen würde.

»Eisenach!«, rief Schmunk aus. Ein durch und durch glückseliger Ausdruck trat in seine Augen. »Du liebe Stadt, du Edelstein in der Krone Thüringens! Wer dich auch nur flüchtig besucht und deine reizvollen Berge und Thäler gesehen hat, der gedenkt deiner in dankbarer Erinnerung; wer aber das Glück gehabt, deine Zauber wochen- und monatelang zu genießen, der trägt dich warm in seinem Herzen, und sein Auge strahlt beim Klange deines Namens. Hat er doch in deinem Waldfrieden auch seinen Seelenfrieden wiedergefunden, den ihm die laute Welt oder ein herbes Geschick erbarmungslos nahm; hat er doch in dem Jungborn der Natur die müden Nerven und die erschlafften Muskeln gebadet und belebt zu neuem Schaffen und Streben.«

»Schmunk, Sie sind ja ein Poet!«, rief Takeo voller Bewunderung, doch Schmunk hob abwehrend die Hände.

»Nein, nein, diese Ehre gebührt einem anderen. Das stammt nicht von mir, sondern von Gernandt.« Er zog ein Buch aus seinem Rucksack, das den Titel »Thüringen in Wort und Bild« trug, und legte es vor Takeo auf den Tisch.

»Wie recht er hat«, stimmte Auermann zu, und ein dankbares Lächeln umspielte seine Lippen. »Ich könnte mir keinen schöneren Ort zum Leben vorstellen.«

Auch Takeo spürte die Wahrheit in diesen Worten. Zwar hatte er sich all die Jahre in Berlin immer wohlgefühlt. Die Anonymität der Großstadt, die pulsierende Geschäftigkeit, die bunte Vielfalt des urbanen Lebens – all das hatte er bislang sehr zu schätzen gewusst. Hier in Thüringen war jedoch eine andere Empfindung in den Vordergrund getreten, etwas, das er lange nicht mehr wahrgenommen und vor dem er sich insgeheim sogar gescheut hatte. Es war das Gefühl von Heimat. Diesem Begriff, der ihm seit seinem persönlichen Schicksalsschlag wie ein Amboss auf der wunden Seele gelegen hatte, ging er nun ganz bewusst nach. Es fühlte sich überraschend angenehm an, warm und weich, und breitete sich wie eine Welle des Glücks in seinem Inneren aus.

So könnte es immer sein, dachte er, und wenn er es recht betrachtete, dann lag die Entscheidung ganz allein bei ihm. Nichts hielt ihn davon ab, einfach hierzubleiben.

Er sah hinab ins Tal. Was konnte es Schöneres geben, als die grünen Wälder zu bewandern und die Städte und Dörfer des Freistaates zu durchstreifen, mit dem treuen Schmunk an seiner Seite? Was brauchte er mehr, als den Geschichten, Sagen und Legenden zu lauschen, die sein Freund so detailreich und ausdrucksstark zu erzählen wusste?

Doch konnte er wirklich der Welt des Verbrechens, die ihn so faszinierte, ein für alle Mal den Rücken kehren? Konnte er seine kriminalistische Beschäftigung, die ihm in den Jahren des Schmerzes Halt und einen Sinn gegeben hatte, tatsächlich an den Nagel hängen? Oder ließe sich das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden?

»Da kommt ja Marlene«, rief Schmunk plötzlich und machte große Augen.

Auch Takeo und Auermann hielten kurz den Atem an, als sie die junge Frau erblickten. In ihrem eleganten Abendkleid aus dunkelrotem Satin machte sie selbst der untergehenden Sonne Konkurrenz. Neben ihr lief Tobias Spengler, den sie als einen der Organisatoren des Sommergewinns kennengelernt hatten. Er trug einen anthrazitfarbenen Anzug und hatte den Arm um Marlene gelegt. Die beiden waren ein hübsches Paar.

Schmunk winkte ihnen aufgeregt zu, und als Marlene ihn entdeckt hatte, begrüßten sich alle herzlich.

»Was für eine Freude, Sie wiederzusehen«, rief Marlene. Man konnte deutlich spüren, dass die Worte tief aus ihrem Herzen kamen.

»Die Freude ist ganz unsererseits«, erwiderte Schmunk und küsste Marlene die Hand. Takeo fügte noch eine galante Verbeugung hinzu.

Auermann grinste. »Das Sommervergnügen auf der Wartburg kann man sich doch nicht entgehen lassen.« Er nickte in Richtung der nun zahlreich eintrudelnden Gäste, die sich für den alljährlichen Sommernachtsball mächtig herausgeputzt hatten, und klatschte energisch in die Hände. »Nun aber Abmarsch, meine Herren. Es ist an der Zeit, dass auch wir in etwas Festlicheres schlüpfen.«

Die drei Männer verschwanden im Inneren des Hotels und kehrten bald darauf mit Smoking und Fliege bekleidet zurück. Schmunk, der außerdem seinen Strohhut gegen einen Zylinder eingetauscht hatte und einen schwarzen Gehstock mit silbernem Knauf in der Hand hielt, war kaum wiederzuerkennen. Er strahlte über das ganze Gesicht. Offenbar hatte er großen Spaß an dieser Maskerade.

Es wurde ein unvergesslicher Abend. Sie genossen ein köstliches Dinner, tranken Cocktails und Erdbeerbowle, trieben ihre Späße und waren so ausgelassen wie schon lange nicht mehr. Das Leben war so leicht wie eine Blüte aus Krepppapier.

Nach dem Hauptgang wurde ein riesiges Dessertbüfett eröffnet. Im Hintergrund spielte eine Band und zog die Menschen magisch an. Marlene und Tobias gehörten zu den ersten, die es nicht mehr auf ihren Plätzen hielt.

Als zu später Stunde die Melodie von Nina Hagens »Du hast den Farbfilm vergessen« erklang, sah Schmunk von seiner dritten Dessertkomposition auf. Marlene stand plötzlich vor ihm und streckte ihm mit geröteten Wangen ihre Hand entgegen. »Darf ich bitten, mein Herr?«

Schmunk rang sich ein verlegenes Hüsteln ab. »Ich fürchte, ich bin ein ganz miserabler Tänzer«, stammelte er, doch das war Marlene einerlei.

»Kneifen gilt nicht«, sagte sie lachend, fasste ihn am Arm und zog ihn mit sich auf die Tanzfläche.


Nachwort

Jedes Mal, wenn ich durch die Tore der Wartburgstadt Eisenach trete, fühlt es sich an, als käme ich von einer langen Reise zurück nach Hause. Ich schätze mich überaus glücklich, dass ich während meiner Kindheit und Jugend unzählige schöne Momente hier erleben durfte. Diese Urlaube mit meiner Familie waren immer etwas ganz Besonderes.

Zum festen Ausflugsprogramm gehörte zum Beispiel stets ein Besuch des Karthausgartens. Anschließend bummelten wir die Feodora-Promenade entlang und stärkten uns in der Waldschänke mit Limonade und Kuchen. Bei schönem Wetter gondelten wir mit einem Ruderboot über den Prinzenteich, bei Regen sahen wir uns die Oldtimer in der Automobilausstellung an. Und natürlich konnte ich es kaum erwarten, durch die Drachenschlucht zu wandern oder auf dem Rücken eines Esels zur Wartburg zu reiten.

Auch der Eisenacher Sommergewinn beschäftigt mich schon eine ganze Weile. Jahr für Jahr verfolge ich das bunte Treiben – und jedes Mal bewundere ich, wie viel Liebe und Sorgfalt die Eisenacher in ihr traditionelles Heimatfest stecken. Ihnen allen gebührt mein Dank, habe ich doch aus dem Resultat ihrer ehrenamtlichen Arbeit immer wieder Inspiration schöpfen können. Insbesondere möchte ich mich bei Christiane Tomaske von der Sommergewinnszunft Eisenach e. V. bedanken, die mir auf meine Fragen freundlich Auskunft erteilte. Ein herzliches Dankeschön geht auch an Sabrina Fink, die seit einigen Jahren im wahren Leben in die Rolle der Frau Sunna schlüpft und durch die ich zum ersten Mal etwas vom Wartburg-Gehackten hörte.

In dem vorliegenden Buch habe ich versucht, den Enthusiasmus, der den Sommergewinn begleitet, ein Stück weit wiederzugeben. Abseits davon habe ich meiner Phantasie jedoch freien Lauf gelassen. Einiges habe ich auch bewusst verfremdet, um Ähnlichkeiten zu realen Personen oder Organisationen zu vermeiden.

Ich wünsche der Sommergewinnszunft auch weiterhin viel Erfolg, stets gutes Wetter und viele zufriedene Gäste. »Gut Ei und Kikeriki!«
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	Ein Bulle beißt ins Gras

	
	In Hummelstich gingen langsam die Lichter aus. Einem scheinbar perfekt ausgetüftelten Plan folgend, erloschen die Lampen und ließen das kleine Dorf in immer tiefere Dunkelheit sinken. Der runde Mond schaute noch eine Weile auf das abendliche Schauspiel hinab, dann verbarg er sein Gesicht hinter dicken, weichen Wolken. Eine samtene, undurchdringliche Schwärze breitete sich aus und überrollte die nordthüringische Gemeinde am Fuße des Kyffhäusergebirges so rasch wie eine La-Ola-Welle.

	Erschöpft von ihrem Tagwerk, schlüpften die Bewohner in ihre geblümten Pyjamas und kuschelten sich in ihre warmen Federbetten. Hier und da hörte man ein lang gezogenes Gähnen, wieder woanders erklangen leise, monotone Schnarchgeräusche, und Fuchs und Hase raunten sich ein freundliches »Gute Nacht« zu. Bald lag fast ganz Hummelstich in süßem Schlummer.

	Bereits am späten Nachmittag hatte man die Bürgersteige hochgeklappt, und weder Mann noch Maus hatte sich seitdem auf den Gassen und Straßen blicken lassen. Daran war beileibe nichts Ungewöhnliches. Wo hätten sie auch hingehen sollen? Die wenigen Geschäfte waren längst geschlossen, und da im Wirtshaus »Zum Goldenen Lamm« Ruhetag herrschte, schied auch diese Möglichkeit aus. So richtig traurig war darüber niemand.

	Nicht dass die Hummelstichler besonders ungesellig gewesen wären, oh nein. Einem feuchtfröhlichen Gelage waren sie nun wirklich nicht abgeneigt. Doch diesen einen Abend in der Woche verbrachten sie gern in den eigenen vier Wänden. Denn daheeme – da waren sich die Hummelstichler einig – war es sowieso am schönsten.

	Kurz nach Einbruch der Nacht zog ein gewaltiger Sturm auf. Regen ergoss sich auf die Wiesen und Felder, und der Wind heulte so laut, dass man glauben konnte, ein Rudel hungriger Wölfe überfalle das Dorf. Wilde, orkanartige Böen rüttelten an den Fensterläden und zerzausten Bäume und Sträucher. Immer ärger tobte der Sturm, und in der Ferne erhob sich ein noch bedrohlicheres Geräusch. Es klang, als würden die Dämonen der Finsternis ein höllisches Besäufnis feiern und dabei riesige monströse Pauken schlagen. Es knallte, rumpelte und dröhnte, dass einem angst und bange werden konnte. Gleißend helle Blitze zuckten durch das nachtschwarze Firmament und tauchten die Landschaft in ein schaurig diffuses Licht. Das Grollen des Donners kam unaufhaltsam näher und war schon bald so ohrenbetäubend, dass es bis in die Träume der schlafenden Hummelstichler drang.

	
	Auf einer großen, umzäunten Weide scharrte Schimanski mit den Vorderhufen und warf angriffslustig den Kopf in den Nacken. Dieses Unwetter konnte ihm nichts anhaben. Es schoss so viel Testosteron durch seine Adern, dass er weder den Regen noch die Kühle der Nacht als unangenehm empfand. Im Gegenteil, es schien ihm, als ob die Wassertropfen, die auf seinem durchtrainierten Körper auftrafen, gleich wieder verdunsteten. Auch Blitz und Donner erschreckten ihn nicht.

	Was sollte schon passieren? Noch nie hatte jemand es gewagt, sich mit ihm anzulegen. Seine Muskeln waren so hart wie Stahl, seine Hörner so gefährlich wie zwei Säbel. Weder Mensch noch Tier konnte es mit ihm aufnehmen. Was wollte da erst so eine alberne Naturgewalt ausrichten? Angst war etwas für Schwächlinge.

	Er sah zu der kleinen Kuhherde hinüber, die eng zusammengerückt war und unter einem hohen Baum Schutz gesucht hatte. Im Licht der Blitze konnte er sehen, wie ihre nassen Leiber zitterten. Typisch Weiber. So dumm. So schwach. Machten sich bei jeder Kleinigkeit Sorgen. Zum Glück war er, der Inbegriff der Männlichkeit, aus einem anderen Holz geschnitzt. Wahrlich, es gab nichts, wovor sich Schimanski fürchtete.

	Ja, er war schon wirklich etwas ganz Besonderes. Das Leben meinte es gut mit ihm. Er würde jedenfalls nicht als Bulette zwischen zwei Brötchenhälften auf irgendeinem Teller landen, so viel stand schon mal fest. Dieses Schicksal, das die meisten seiner Artgenossen ereilte, würde ihm nicht bevorstehen. Er war schließlich kein gewöhnliches Rindvieh. Er war der Auserwählte. Der Superstar. Für Höheres bestimmt.

	Tatsächlich sah sein Lebenszweck wesentlich rosiger aus. Man hatte ihn mit der Produktion von Nachkommen betraut, eine Aufgabe, die er Tag für Tag auf das Genaueste erledigte. Dabei standen ihm Möglichkeiten offen, die jeden Playboy vor Neid hätten erbleichen lassen. Denn er verfügte nicht nur über die Kühe des Dorfes, nein, von überall her wurden sie herangekarrt. Er brauchte nichts weiter zu tun, als sich mit Kraftfutter zu stärken, zu schlafen und seinem Trieb nachzugehen. Und hatte er einmal keine Kuh vor den Lenden, dann bestieg er eben eine Attrappe. Dort, so hatte er es Bauer Butterblum einmal einem Fernsehreporter erklären hören, wurde die kostbare Essenz seiner Bemühungen aufgefangen, anschließend in kleine Plastikröhrchen gefüllt und in Stickstoff tiefgefroren, um später in alle Welt verschickt zu werden. Von künstlicher Befruchtung hatte der Bauer gesprochen. Darunter konnte sich Schimanski nichts vorstellen, aber das war ihm eigentlich auch vollkommen egal.

	Was für ein potenter Prachtkerl er doch war! Bisher hatte er bereits über zweihunderttausend Kinder gezeugt, die sich munter auf allen fünf Kontinenten tummelten. Auf diese Leistung war er mächtig stolz. Er war einer der besten Braunviehvererber der Welt. Das musste ihm erst mal einer nachmachen!

	Wenn Schimanski einmal gerade nicht mit Fortpflanzung beschäftigt war, dann stand er am liebsten am Ufer des kleinen Weihers und schaute auf sein Spiegelbild hinab. Er konnte sich gar nicht sattsehen an seinem Astralkörper. Die beeindruckende Statur, die kraftstrotzenden Lenden, der massige Schädel. Kein Wunder, dass die Weiber bei ihm Schlange standen.

	Besonders wählerisch war er eigentlich nicht. Das verbot ja schon sein Arbeitseifer. Im Grunde wollte er jede haben – und das konnte er auch. Seiner unwiderstehlichen männlichen Anziehungskraft erlagen alle. Na gut, fast alle. Nur eine stellte sich quer. Trudi, so ein Weibsbild, das schon seit Jahren einen auf Hippie machte und ein Vagabundenleben führte. Hielt sich für was Besseres, die alte Jungfer. Dabei hätte sie mit ihren schief stehenden Glubschaugen eigentlich froh und dankbar sein müssen, dass sie überhaupt mal einen abbekam.

	Noch mehr Blitze erhellten den Himmel, und der unmittelbar darauf folgende Donner war so gewaltig, dass es Schimanski vorkam, als würde er von einer Druckwelle erfasst werden. Ein angenehmes Kribbeln drang durch seine Haut und breitete sich in seinem ganzen Körper aus. Es war ein höchst erregendes Gefühl. Sein feuriger Blick streifte die kleine Kuhherde, und Schimanski spürte plötzlich ein unstillbares Verlangen. Wenn er doch nur an seinen Harem herankommen könnte. Was für ein Spaß das wäre. Die Nacht war noch so jung. Seine Hoffnungen wurden jedoch von einem dieser widerlichen Elektrozäune zunichtegemacht, welche der Bauer zwischen ihn und die Kühe gespannt hatte. So ein alter Spielverderber!

	»Spar dir deine Kräfte lieber für den Tag auf«, hatte Butterblum zu ihm gesagt und ihm die Stirn gekrault. Pah, wenn der wüsste. Seine Kräfte reichten für den Tag und für die Nacht! Nur weil beim ollen Bauern im Bett nichts mehr lief. Diese verweichlichten Menschen mit ihren Potenzstörungen. Es war ein Wunder, dass sie noch nicht ausgestorben waren. Zum Glück war er ein Rindvieh.

	Die Bäuerin hingegen schien weniger ein Kind von Traurigkeit zu sein. Jedenfalls hatte Schimanski sie einmal mit einem Fremden im Stall bei der Paarung gesehen. Da war es ganz schön zur Sache gegangen. Richtig animalisch. Der Fremde hatte gegrunzt wie ein Eber, und die Bäuerin hatte dreimal laut aufgeschrien. Schimanski war richtig beeindruckt gewesen. So viel hemmungslose Leidenschaft hatte er den schwächlichen Zweibeinern gar nicht zugetraut.

	Schimanski stemmte seine Beine noch fester in den Boden und schaute in den schwarzen Himmel hinauf. Die feinen weißen Linien, die sich dort immer mehr verästelten, waren wirklich hübsch anzusehen. Überall zuckten sie nun auf, mal größer, mal kleiner. Mal mehr, mal weniger hell.

	Noch einmal blickte er lüstern zu den Kühen hinüber. Sein Verlangen wurde immer größer. Wenn er nicht bald irgendwen oder irgendwas besteigen konnte, dann würde er noch durchdrehen. Vielleicht sollte er den dämlichen Zaun einfach niederrennen. Das hatte er in der Vergangenheit zwar schon gut ein Dutzend Mal vergeblich versucht, doch war ihm die Erinnerung daran aus irgendeinem Grund abhandengekommen.

	Jetzt, in diesem Augenblick, schien es ihm eine vortreffliche, ja geradezu geniale Idee zu sein. So ein kleiner Stromschlag würde ihn schon nicht umbringen. Er scharrte mit den Hufen und warf übermütig den Kopf hin und her. Er musste es wagen. Jetzt oder nie.

	Da schoss mit einem lauten Donnergrollen ein weiterer Blitz vom Himmel herab und schlug direkt zwischen Schimanskis Augäpfeln ein. Mehrere Hundertmillionen Volt erschütterten seinen strammen Astralkörper und ließen ihn wie eine verbrannte Riesenbulette zu Boden gehen. Doch davon spürte Schimanski freilich nichts mehr.


	
	
	
	Zwei gute Freunde kehren heim

	
	Während sich der Tag dem Ende zuneigte und die meisten Hummelstichler bereits selig schlummerten, tanzten die Bewohner eines Hauses völlig aus der Reihe. In dem stattlichen Hauptgebäude eines großen Bauernhofes, an den weitläufige Wiesen und Felder sowie ein hübscher Obstgarten grenzten, dachte in dieser Nacht niemand ans Schlafengehen.

	Aus dem Schornstein kletterten munter kleine Rauchwölkchen empor, und fröhliches Gelächter drang, vermischt mit neugierigem Geplapper, durch die angelehnte Verandatür. Es duftete nach Braten und Zitronenkuchen, und in den hohen Fensterscheiben spiegelten sich die Lichter von unzähligen Lampen und Kerzen wider. Eine heitere Musik nuddelte mit einem leicht blechernen Beiklang vor sich hin, so als hätte jemand ein altes Trichtergrammophon eingeschaltet.

	Im Hühnerstall, der zwischen dem Wohnhaus und einem gewaltigen Misthaufen lag, reagierte das Federvieh auf die ungewohnte nächtliche Ruhestörung mit lautem Gegacker. Die siebenköpfige Hühnerschar war so etwas wie die Dalton-Bande im Dorf und hatte sich durch diverse kriminelle Machenschaften einen höchst zweifelhaften Ruf erworben. Obwohl sie weder besonders groß noch sonst in ihrer äußeren Erscheinung irgendwie furchteinflößend waren, zollte man ihnen stets den allergrößten Respekt. Kein Fuchs hatte es je gewagt, sich an ihnen zu vergreifen.

	Unterdessen schickte das herannahende Unwetter bereits die ersten kleinen Regentropfen zur Erde, und auch die Launen des Windes ließen nichts Gutes erahnen. Von alledem unbeeindruckt, schlenderte eine alte graue Katze vorbei und hielt direkt auf ein riesiges Fahrzeug zu, welches in der Nähe des Bauernhauses geparkt war. Es war ein wahres Ungetüm von einem Bus, mit verbeulter Karosserie und einer höchst merkwürdigen Lackierung. Beide Seiten des Vehikels waren mit der Abbildung prall gefüllter Bücherregale versehen. Jeweils darüber stand in großen, markanten Lettern »BÜCHER AUF RÄDERN – SCARABEAS LEIHBIBLIOTHEK« geschrieben.

	
	Der Besitzer des Gehöfts, Sven Grüneis, saß an einem langen Tisch im Zentrum seiner gemütlichen Wohnküche und freute sich fast ein Loch in den Bauch. Er hielt ein volles Sektglas in der einen Hand, mit der anderen schaukelte er sanft eine hölzerne Wiege.

	»Auf euch, meine lieben Freunde. Auf euch und auf eure Rückkehr.« Er prostete einer bunt gekleideten Frau mit kurzen feuerroten Haaren sowie einem kleinen Mann mit einem gezwirbelten Schnurrbart zu. Die beiden hatten auf der anderen Seite des Tisches Platz genommen und grinsten wie zwei Honigkuchenpferde.

	»Wie schön, dass ihr wieder da seid«, pflichtete Sara Grüneis ihrem Mann bei, setzte sich auf den Stuhl neben ihm und erhob ebenfalls ihr Glas.

	»Cheers«, rief die rothaarige Frau und kraulte den Kopf eines fidelen Papageis, der so bunt war wie sie selbst und, auf ihrer linken Schulter sitzend, zärtlich an ihrem Ohrring knaubelte.

	»Salute«, stimmte auch der Schnurrbartträger mit ein. Dann stießen alle vier miteinander an und widmeten sich dem prickelnden Getränk.

	»Suffköppe«, zeterte der Papagei und schlug nun mit seinem krummen Schnabel gegen den Ohrring, als wäre er eine Boxbirne. »Schluckspechte. Trinknasen.« Er plusterte sich auf und legte den Kopf schief, als überlege er, ob ihm noch weitere Beschimpfungen einfallen würden.

	»Sei nicht so streng mit uns, Dr. Jekyll«, kam ihm Scarabea von Maarstein zuvor und lachte erst leise, dann immer lauter, bis sie auch die anderen damit angesteckt hatte. Selbst der Ara gab schließlich ein zufriedenes Glucksen von sich.

	Sven Grüneis musterte Scarabea mit unverhohlener Bewunderung und stellte zufrieden fest, dass sie sich überhaupt nicht verändert hatte. Sie war noch immer so schillernd und flippig, wie er sie in Erinnerung gehabt hatte. So voller Tatendrang und jugendlichem Elan, so charismatisch und lebensfroh, dass sie jedes Herz im Sturm eroberte. Noch immer konnte er nicht glauben, dass sie schon neunundsechzig Jahre alt sein sollte.

	Auch Borwin Wandelohe schien seit ihrem letzten Wiedersehen um keinen Tag gealtert zu sein. Im Gegenteil, er sah gesünder und frischer aus denn je. Offenbar war dem drallen Halbspanier seine Weltreise gut bekommen. Da werden wohl einige im Dorf aufatmen, dachte Sven. Denn Borwin besaß den einzigen Friseurladen im Ort, und er war bei seinen Kunden so beliebt, dass er selbst in den umliegenden Städten und Gemeinden als Geheimtipp galt. Besonders seine ansteckende Fröhlichkeit und seine lockere, aufgeschlossene Art hatten die Menschen vermisst.

	»Kaum zu glauben, dass es bald ein Jahr her ist, seit wir hier das letzte Mal zusammensaßen«, sagte Borwin und strich sich über seinen schwarzen Schnurrbart.

	Scarabea setzte den Papagei auf eine Sitzstange aus Kaffeeholz, die neben dem Tisch aufgebaut war. »Ja, die Zeit verging wirklich wie im Flug.« Sie befestigte einen Hirsekolben an dem Freisitz, und Dr. Jekyll beäugte ihn erst skeptisch, bedankte sich dann aber mit einem kurzen Pfeifen.

	Sara Grüneis lächelte. »Wenn man wie ihr durch die Welt tingelt und von einem Abenteuer zum nächsten reist, ist das kein Wunder. Doch hier auf dem Land ticken die Uhren um einiges langsamer.«

	Da tauchte unter dem Tisch ein zotteliger Hund auf und legte seinen klobigen Schädel auf Saras Schoß. »Na, Krümel, willst du noch ein Leckerli?«, fragte sie, stand auf und marschierte in eine andere Ecke des Raumes. Der Hund folgte ihr auf dem Fuß.

	»Im Ernst, wir haben schon ziemlich oft an euch gedacht«, griff Sven Grüneis den Faden wieder auf. »Besonders an dich, Scarabea.« Ein sorgenvoller Ausdruck huschte über sein junges Gesicht. »Von Borwin haben wir ja ab und zu eine Postkarte erhalten. Nur von dir kein einziges Wort.« Der Versuch, es nicht wie eine Anschuldigung klingen zu lassen, scheiterte kläglich.

	»Tut mir leid«, sagte Scarabea und biss sich schuldbewusst auf die Unterlippe. »Ihr wisst doch, wie schreibfaul ich bin.«

	Sven Grüneis verschränkte die Arme. »Nun, dafür erwarten wir jetzt einen ausführlichen Bericht.« Er lockerte seine Haltung wieder und zwinkerte ihr freundlich zu. »Los, erzähl schon, wo bist du gewesen, und was hast du alles erlebt?«

	Scarabea schob den grünen Bambusarmreif an ihrem linken Handgelenk in Richtung Ellenbogen, wodurch auf ihrer hellen Haut ein kleiner tätowierter Drache zum Vorschein kam. »Och, ich habe es erst mal ganz ruhig angehen lassen. Bin eine Weile mit dem Bus gen Süden gefahren und habe hier und da ein paar literarische Kostbarkeiten aufgegabelt. Dann war ich eine Zeit lang als ›Clown ohne Grenzen‹ in Afghanistan, habe meinen Sohn in Hongkong und meine Tochter in Kuala Lumpur besucht und zwischendurch noch einen kurzen Abstecher nach Lappland gemacht.«

	Sven war sprachlos. So viel erlebten andere Menschen nicht in dreißig Jahren.

	»Wieso denn ausgerechnet Lappland?«, wollte Borwin Wandelohe wissen.

	Scarabea tadelte ihn mit einem strengen Blick. Offenbar hielt sie die Frage für reichlich dumm. »Na, um Rentiere zu streicheln. Wozu denn sonst.«

	Borwin kicherte. »Das kann auch nur dir einfallen, du verrückte Nudel, du.« In dem Moment schrillte ein Küchenwecker, und Borwin wieselte zum Herd. Er war ein leidenschaftlicher Hobbykoch und hatte es sich auch diesmal nicht nehmen lassen, seine Freunde zu beköstigen. Schon vor seiner Reise war es zur Gewohnheit geworden, dass er in der Grüneis’schen Wohnküche regelmäßig die leckersten Gerichte auf den Tisch zauberte – ein weiterer Punkt auf der Liste der Dinge, die Sven vermisst hatte.

	Es war tatsächlich eine Freude, zu sehen, wie anmutig der rundliche Halbspanier durch den großen Raum wirbelte. Geschwind schnappte er sich zwei Topflappen und zog einen großen Römertopf aus dem Ofen. Der Duft nach gebratenem Fleisch, vermischt mit dem Aroma von Knoblauch und wilden Kräutern, war nun so intensiv, dass Sven bereits das Wasser im Mund zusammenlief.

	»Das hört sich nach einer sehr abenteuerlichen Zeit an«, wandte er sich wieder Scarabea zu. »Wir erwarten natürlich Details.«

	Doch Scarabea schien gerade andere Pläne zu haben. Sie stand auf, ging um den Tisch und trat an die Wiege heran. »Ihr wart aber auch nicht gerade untätig«, wisperte sie mit einem schelmischen Lächeln. Sie beugte sich hinunter und betrachtete das niedliche Baby, das in eine weiche Decke gehüllt war und friedlich schlummerte.

	Svens Augen leuchteten wie zwei Nebelscheinwerfer. »Ja, es ging auf einmal ganz schnell. Im Januar haben wir geheiratet, und im Februar kam Lotta zur Welt.«

	»Was für ein schöner Name«, freute sich Scarabea. »Ich finde, sie ist dir wie aus dem Gesicht geschnitten.« Damit klopfte sie Sven anerkennend auf die Schulter. Zurück auf ihrem Platz, verzog sie jedoch die Lippen zu einem Schmollmund. »Schade, dass ich eure Hochzeit verpasst habe. Da wäre ich wirklich gern dabei gewesen.«

	»Es war bloß die standesamtliche Trauung«, sagte Sara, die nun Servietten und Besteck brachte, um den Tisch einzudecken. »Wir planen, noch einmal kirchlich zu heiraten, wenn Lotta etwas älter und aus dem Gröbsten raus ist.«

	Scarabeas düstere Miene verschwand augenblicklich. »Au ja, so eine richtig tolle Bauernhochzeit mit allem Tamtam. Wenn ihr möchtet, übernehme ich die Planung der Feierlichkeit. Ich wollte schon immer einmal Weddingplaner sein.«

	»Und ich kümmere mich um die kulinarische Ausgestaltung«, rief Borwin, der vier dampfende Teller heranschleppte. »Natürlich inklusive der Hochzeitstorte.«

	Sven griff nach einer Serviette und befestigte sie am Ausschnitt seines karierten Hemdes. »Ui, das sieht aber lecker aus«, sagte er und hielt schon das Besteck in den Händen. »Sind das etwa Wachteln?«

	Borwin grinste. Dann breitete er die Arme aus und sagte mit der überschwänglichen Begeisterung eines Zirkusdirektors: »Nein. Das, meine lieben Freunde, sind gebratene Schnepfen.«

	Alle beäugten nun neugierig das goldbraun geröstete Geflügel, das auf den ersten Blick tatsächlich an Wachteln erinnerte.

	Sven löste eines der Schlegelchen heraus und biss herzhaft hinein. »Mhmm, lecker«, sagte er schmatzend.

	Die anderen taten es ihm gleich, und für eine Weile erfüllte eine gefräßige Stille den Raum.

	»Was gibt es sonst noch Neues in Hummelstich?«, fragte Scarabea, nachdem sie ihren ersten Appetit gestillt hatte.

	Sven, der noch zu sehr in die Schwelgerei vertieft war, warf seiner Frau einen kurzen Blick zu.

	Sara wischte sich die Finger ab und trank einen Schluck Wein. »Die Heinemanns haben das Wirtshaus übernommen, und die freie Pfarrstelle wurde mit einer jungen Pastorin besetzt«, erzählte sie. »Der Apotheker Carl Feigenbaum und seine Frau Frieda haben sich scheiden lassen, und Frieda lebt jetzt mit Ferdinand Ruhe zusammen. Und der Hummelstichler Landfrauenverein feiert nächste Woche sein fünfundzwanzigjähriges Jubiläum.«

	Scarabea machte ein interessiertes Gesicht. »Ach, kann man da Mitglied werden?«

	»Ist das dein Ernst?«, fragte Borwin verwundert. »Du ausgeflipptes Huhn willst dich einem Verein anschließen?«

	»Ja«, sagte Scarabea, als wäre es die normalste Sache der Welt. »Ich habe Lust, eine Landpomeranze zu sein.« Vergnügt beobachtete sie, wie sich die anderen über ihren Wunsch amüsierten.

	»Was macht eigentlich die Kriminalstatistik?«, wechselte sie schließlich das Thema und sah Sven an, der nämlich nicht nur Landwirt, sondern auch der einzige Polizist im Dorf war. »Irgendwelche Morde oder sonstige Kapitalverbrechen, während ich weg war?«

	Sven schluckte hastig einen großen Bissen Fleisch hinunter. »Zum Glück nicht«, sagte er. »Im letzten Monat hatten wir einen Fall von Mundraub, und hin und wieder gab es mal einen Nachbarschaftsstreit.«

	»Na ja«, meinte Scarabea. »Kleinvieh macht ja bekanntlich auch Mist.«

	Ein kräftiger Windstoß fegte ums Haus und stieß die angelehnte Verandatür auf. Sofort erloschen auf dem Tisch mehrere Kerzen. Sara sprang hoch, durchquerte den Raum und verriegelte rasch die Tür. Dann kramte sie eine Schachtel Streichhölzer aus einer Schublade und entzündete die Kerzen erneut.

	
	Nachdem auch die letzte Schnepfe vertilgt war, servierte Borwin kleine Himbeertartelettes und kredenzte dazu selbst gemachten spanischen Orangenlikör. Die vier Freunde prosteten sich ein weiteres Mal zu und schmatzten um die Wette.

	»Borwin, du hast dich wieder einmal selbst übertroffen«, sagte Sven und strich sich über den vollen Bauch. »Vielleicht solltest du deine Schere an den Nagel hängen und dich als Koch selbstständig machen.«

	Borwin schüttelte den Kopf. »Nein, dafür liebe ich meinen Beruf zu sehr. Die Kocherei ist doch mehr ein Hobby. Allerdings plane ich, noch in diesem Jahr ein Kochbuch zu veröffentlichen.«

	Scarabea hielt ihm strahlend ihr leeres Likörgläschen unter die Nase. »Das ist ja großartig. Sicher fließen die Erfahrungen deiner langen Reise da mit hinein.«

	»Ja, es soll so etwas wie ein Weltatlas für exotische Gerichte werden. Ein Einblick in die Küchen und Kochtöpfe fremder Länder.« Mit verträumtem Blick schenkte er Likör nach. »Ach, es war so inspirierend. Diese vielen neuen Gerüche und Geschmäcke. Die unbekannten Zutaten. Die Farben. Die Leidenschaft, die uns Köche auf der ganzen Welt verbindet.«

	»Auf die Leidenschaft!«, rief Sven, dessen Wangen einen rosigen Farbton angenommen hatten. »Auf die Liebe und das Leben.«

	Sie lachten und ließen die Gläser klirren.

	
	Mittlerweile hatte sich draußen der Sturm in ein tobendes Unwetter verwandelt. Es blitzte und donnerte, und der Regen prasselte gegen die Fensterscheiben. In der Grüneis’schen Küche war es jedoch so warm und behaglich, dass niemand groß Notiz davon nahm. Auch das schmutzige Geschirr, das sich auf den Arbeitsflächen und in der Spüle stapelte, fand in diesem Moment keinerlei Beachtung. Zu sehr waren alle in die Freude ihres Wiedersehens vertieft.

	Sie erzählten, tranken und lachten. Borwin zeigte Bilder von seiner Reise, Scarabea streute hier und da einen Schwank aus ihrer bewegten Vergangenheit ein, und Sara kuschelte sich an Svens Schulter. Krümel lag zusammengerollt in seinem Hundekorb, und Dr. Jekyll saß auf dem Rand der Wiege, wo er leise Mozarts »Kleine Nachtmusik« trällerte. Hin und wieder fielen ihm selbst die Augen zu. Die Glückseligkeit, die den Raum durchzog, war beinahe greifbar.

	Sven Grüneis seufzte leise und schaute dankbar in die Runde. Wie sehr hatte er diesen Tag herbeigesehnt. Nun waren sie endlich wieder vereint.


	
	
	
	
	
	Wenn der Sensenmann dreimal klingelt

	
	Scarabea genoss die Gesellschaft ihrer Freunde in vollen Zügen. Sie lauschte ihren Stimmen, lachte über ihre neckischen Anekdoten und freute sich über das Glitzern in ihren Augen. Dabei fiel ihr auf, dass Svens Augen am stärksten leuchteten. Auch schien ihr der junge Mann aufgeschlossener und gereifter als noch vor einem Jahr zu sein, was sicher zum großen Teil Saras Verdienst war. Die beiden wirkten wie ein sehr glückliches Paar. Und Borwin war eben Borwin. Quirlig, rund und einfach unverbesserlich.

	Scarabea atmete tief ein, als könnte sie das Glück auf diese Weise in sich aufsaugen. In all den Jahren, in denen sie nun schon durch die Welt streifte, hatte sie heute zum ersten Mal wirklich das Gefühl, nach Hause gekommen zu sein.

	Sie spürte aber auch, dass ihre Freunde ihr die plötzliche Landflucht nicht so ganz abkauften. Dabei hatte sie das mit dem Beitritt zum Landfrauenverein total ernst gemeint. Nach den aufregenden Abenteuern der letzten Monate sehnte sie sich nach einer ruhigen und friedlichen Auszeit. Das harmonische Landleben war jetzt genau das Richtige für sie.

	Da ihr Häuschen, das sich unweit der Dorfkirche befand, in einem bedauernswerten Zustand war, hatte sie beschlossen, es von Grund auf renovieren zu lassen. Sara und Sven hatten ihr daraufhin vorgeschlagen, so lange bei ihnen zu wohnen, und ihr ein geräumiges Zimmer zur Verfügung gestellt. Dieses Angebot wusste Scarabea sehr zu schätzen und hatte es unter der Bedingung, in Haus und Hof mit anpacken zu können, dankend angenommen. Es war schließlich das Mindeste, dass sie ihren beiden jungen Freunden ein wenig zur Hand ging.

	Im Geiste legte sie bereits eine Liste mit all den Dingen an, die sie in nächster Zeit unbedingt tun wollte. Darunter waren so vollkommen unspektakuläre Betätigungen wie Blumen gießen, Kühe melken, durch Felder und Wiesen streifen, im Heu baden, Traktor fahren und Bücher lesen.

	
	Die Musik war längst verklungen, die Kerzen heruntergebrannt und der Orangenlikör bis auf den letzten Tropfen ausgetrunken. Draußen zeichnete sich bereits ein dünner violetter Streifen am Himmel ab und kündigte die nahende Morgendämmerung an. Das Unwetter hatte sich beruhigt, und auch die vier Freunde, die noch immer um den Küchentisch herum saßen, zeigten erste Anzeichen von Müdigkeit. Bevor sich jedoch auch nur ein Einziger in Richtung seines Bettes verabschieden konnte, läutete es unvermittelt an der Eingangstür.

	»Nanu, wer mag das denn sein?«, fragte Sven.

	Schon klingelte es erneut. Krümel hob träge den Kopf und blinzelte schläfrig. Obwohl er noch ein sehr junger Rüde war, schien er kein besonders enthusiastischer Wachhund zu sein. Dr. Jekyll und die kleine Lotta schliefen weiterhin tief und fest.

	Sven marschierte hinaus in Richtung der Eingangstür und kehrte nach nur wenigen Augenblicken mit einem schlaksigen und völlig durchnässten Bauern zurück, dessen schlammige Gummistiefel hässliche braune Abdrücke auf dem hellen Küchenboden hinterließen. Er schien etwa in Svens Alter zu sein, doch machte er den Eindruck eines zutiefst verstörten und niedergeschlagenen Mannes. Sein leicht gebeugter Gang und seine bekümmerte Miene verrieten seine Seelenpein.

	»Schimanski hat’s erwischt«, murmelte er und ließ sich mit ausdruckslosem Blick auf einen freien Stuhl fallen. »Er wurde vom Blitz getroffen.«

	Sara holte ein großes Handtuch, das sie dem triefenden Bauern reichte. »Mein Gott, wie furchtbar.«

	Während sich der Mann notdürftig trocknete, machte sich im Raum Betroffenheit breit. Scarabea hatte mal einen Bericht über Blitzschlag gelesen und wusste, dass Erste Hilfe in diesem Fall sinnlos war. Soweit sie sich erinnerte, hatte das noch niemand überlebt.

	»Warum hast du ihn denn, als das Gewitter losging, nicht in den Stall geholt?«, wollte Sven wissen.

	Der Bauer schnäuzte kräftig in das Handtuch. »Weil ich Hornochse die ganze Zeit durch die Gegend gefahren bin.«

	»Hattet ihr wieder Streit?«, fragte Sara.

	Der Bauer nickte. »Ich weiß, das ist keine Entschuldigung, doch ich war so sehr in Gedanken. Als ich vorhin zur Weide kam, da lag er da und …«

	Sven legte ihm in einer freundschaftlichen Geste die Hand auf die Schulter. »Bist du sicher, dass er tot ist?«

	»Ja, sein Kopf war völlig versengt. Es war ein grässlicher Anblick.«

	Aus einem unscheinbaren Pappkarton zauberte Borwin eine Flasche Cognac hervor, füllte etwas in ein Glas und stellte es vor dem unglücklichen Mann ab. Der blickte erst ein wenig skeptisch, dann leerte er es in einem Zug.

	»Ich glaub, ich nehm mir ’nen Strick«, murmelte er schließlich und sah in das leere Glas, als hoffte er, darin einen Orakelspruch zu finden.

	»Das machst du ganz bestimmt nicht«, sagte Sven. »Es gibt für alles eine Lösung.«

	Der Bauer schüttelte den Kopf. »Mir kann keiner helfen. Meine Ehe ist ein Desaster. Von unserer finanziellen Situation ganz zu schweigen. Schimanskis Sperma hat uns gerade so über Wasser gehalten. Doch nun sind wir endgültig ruiniert.«

	Sven straffte die Schultern. »Komm, Henrik, es hilft nicht, jetzt im Selbstmitleid zu ertrinken. Sind die anderen Rinder unverletzt?«

	Der Bauer nickte.

	»Dann werden sie jetzt einen warmen, sauberen Stall brauchen.« Er stand auf. »Also, lass uns gehen.«

	»Soll ich mitkommen?«, fragte Sara.

	»Nein, Schatz. Bleib du bei unserer Tochter. Schimanski kannst du eh nicht mehr helfen.« Er küsste Sara auf die Stirn und verließ mit dem deprimierten Bauern auf den Fersen das Haus.

	»Den jungen Mann kenne ich gar nicht«, sagte Scarabea. »Und wer, bitte schön, ist Schimanski?«

	»Schimanski ist ein Zuchtbulle«, klärte Sara sie auf. »Er hat jede Menge Prämien und Preise eingefahren und war der ganze Stolz der Butterblums. Also zumindest von Henrik Butterblum, der gerade hier war. Seine Frau Marie hat sich nicht so sehr um die Rinderzucht gekümmert. Ihre Interessen sind allgemein sehr verschieden. Dabei sollten sie wirklich langsam mal an einem Strang ziehen, immerhin werden sie demnächst Eltern.«

	»Verstehe«, murmelte Scarabea.

	»Möchtet ihr auch einen Schluck Cognac?«, fragte Borwin, der sich selbst gerade ein Gläschen eingeschenkt hatte. Die beiden Frauen winkten ab.

	»Nein danke, lass mal. Es wird Zeit, ein wenig Ordnung in das Chaos zu bringen.« Sara deutete auf die Berge an schmutzigem Geschirr. Doch ehe sie sich dem Schlachtfeld widmen konnte, vibrierte ihr Handy, das neben einer ordentlichen Ansammlung leerer Weinflaschen auf dem Küchentisch lag.

	»Grüneis«, meldete sie sich. »Was? Koko ist von der Stange gefallen?«

	Scarabea warf ihr einen erschrockenen Blick zu. Was hatte das nun wieder zu bedeuten?

	»Atmet sie noch?«, fragte Sara in ihr Telefon. »Okay, lass alles, wie es ist. Ich komme vorbei.«

	Sie legte auf und stemmte die Hände in die Hüften. »Einem Kanarienvogel geht es schlecht«, erklärte sie, und Scarabea fiel wieder ein, dass Sara ja Tierärztin war. »Kannst du bitte kurz auf Lotta aufpassen? Ich bin gleich wieder da.«

	»Natürlich, kein Problem«, sagte Scarabea. »Mach dir keine Gedanken.«

	Sara nickte ihr dankbar zu und verschwand nun ebenfalls von der Bildfläche.

	»Hier geht es ja drunter und drüber«, meinte Borwin und zwirbelte seinen Schnurrbart.

	Scarabea rang sich ein Lächeln ab. »Ich glaube, ich nehme doch einen Schluck.« Postwendend hielt sie ein volles Cognacglas in der Hand, das sie genüsslich leerte.

	»So ist’s brav«, lobte Borwin. Draußen krähte ein Hahn.

	Für eine Weile standen sie vor Lottas Wiege und schauten verzückt auf den friedlich schlafenden, pausbäckigen Säugling hinab. Dann krempelten sie die Ärmel hoch und machten sich gemeinsam daran, die Spuren des nächtlichen Gelages zu beseitigen. Während Scarabea den schlammbesudelten Boden wischte, bestückte Borwin die Spülmaschine, setzte Kaffee auf und bereitete im Handumdrehen ein herrliches Frühstück zu. Ein Dutzend Spiegeleier brutzelte vergnügt in der Pfanne, und die ersten Sonnenstrahlen fielen durchs Fenster, da kehrte Sara zurück.

	»Oh, hier glänzt ja alles«, staunte sie. »Und wie das duftet. Ihr seid wirklich die Besten.«

	»Wie geht es Koko?«, fragte Scarabea.

	Sara schüttelte traurig den Kopf. »Leider konnte ich nichts mehr für sie tun.«

	Sie setzten sich an den Tisch und stärkten sich mit Kaffee, Eiern und Marmeladentoast. Nach etwa einer halben Stunde trat Sven durch die Tür. Er wirkte müde und erschöpft, und seine Hände waren so schmutzig, als hätte er tagelang in der Erde gewühlt. Angesichts des einladenden Anblicks, den die Küche nun bot, heiterte sich seine Miene jedoch schlagartig auf. Er ging zum Spülbecken, wusch sich den Dreck ab und gesellte sich zu seinen Freunden.

	Kurz darauf klingelte es erneut an der Haustür. Borwin und Scarabea wechselten fragende Blicke. Was mochte wohl die nächste Hiobsbotschaft sein?

	Da stürmte auch schon die aufgeregte Metzgergattin Brunhilde Meuselböck herein. Scarabea erkannte sie sofort an den riesigen gelben Lockenwicklern in ihren Haaren und an der monströsen Brille, die schief auf ihrer dünnen Nase saß.

	»Habt ihr es schon gehört?«, fragte Frau Meuselböck und ließ, ohne eine Antwort abzuwarten, die Bombe platzen. »Dirty Harry ist tot in seiner Wohnung aufgefunden worden.« Sie blickte gehetzt von einem zum anderen und ruderte wild mit den Armen, so als würde sie gleich den Verstand verlieren.

	Scarabea grübelte. Dirty Harry? Um was für ein Tier mochte es sich diesmal handeln? Vielleicht um ein Hausschwein? Obwohl Schweine ja sehr reinliche Tiere waren und der Name deshalb völlig unpassend gewesen wäre. Dann vielleicht was Exotisches. Ein Stinktier oder so.

	»Langsam, langsam«, sagte Sara und bugsierte Frau Meuselböck in Richtung des Küchentisches. »Was genau ist denn passiert?«

	Brunhilde Meuselböck sank auf einen freien Stuhl und holte tief Luft. »Also, ich hab es von der Heidi, und die hat es von der Erna. Deren Cousine, die Sieglinde, geht doch alle vierzehn Tage bei Dirty Harry putzen. Obwohl sie eigentlich viel öfter kommen müsste, sagt sie. Es muss wohl ein richtiger Saustall sein. Na ja, als sie jedenfalls heute Morgen in die Hornzche kam, da soll er mausetot in seinem Bett gelegen haben. Und splitterfasernackt noch dazu.«

	»Das überrascht mich nicht«, sagte Sven trocken. »Bei seinem Lebenswandel.«

	Scarabea schaute fragend von einem zum anderen. Langsam beschlich sie der Verdacht, dass es diesmal um die Gattung Homo sapiens ging.

	»Sein richtiger Name ist Harald Stenz«, erklärte Borwin, dem Scarabeas Grübelei aufgefallen war. »Aber alle nennen ihn Dirty Harry, weil er ein alter Schürzenjäger ist und alles flachlegt, was sich nicht bis drei auf einen Baum retten kann. Skrupelloser hätte selbst Inspektor Callahan nicht sein können.«

	Brunhilde Meuselböck nickte. »Treffend formuliert.«

	»Klingt nach einem sehr unsympathischen Zeitgenossen«, meinte Scarabea.

	Borwin kratzte sich am Kinn. »Man mag es kaum glauben, aber er hatte tatsächlich seine Bewunderer.«

	»Von seinen Verehrerinnen mal ganz zu schweigen«, ergänzte Frau Meuselböck.

	Sven verschränkte die Arme. »Das sieht dem alten Flöhahn ähnlich. Dass er beim Horizontaltango den Löffel abgibt.«

	»Wurde ein Arzt verständigt?«, fragte Sara.

	Frau Meuselböck zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht. Sieglinde hat jedenfalls erst mal Fersengeld gezahlt und ist zu ihrer Cousine Erna gegangen. Sie stand mächtig unter Schock.«

	»Dann werde ich gleich mal hingehen und mir den Schlamassel ansehen«, sagte Sven und wandte sich an Scarabea. »Ich weiß, wir haben alle noch kein Auge zugemacht, aber möchtest du mich vielleicht begleiten?« Der bittende Unterton war nicht zu überhören.

	Scarabea seufzte schwer. So hatte sie sich das nicht vorgestellt. Sie wollte sich ausruhen. Die dörfliche Idylle genießen. Und jetzt ging das schon wieder los. Schimanski, Koko und Dirty Harry. Ob der Schnitter vielleicht irgendwo Treuepunkte bekam, wenn er gleich mehrmals die Sense schwang? Oder einen Rabatt nach dem Motto: drei für zwei? Jedenfalls hatte er in dieser Nacht wirklich ganze Arbeit geleistet.

	»Scarabea?«, fragte Sven und riss sie aus ihren Gedanken. »Kommst du mit?« Erneut war da diese unterschwellige Bitte in seiner Stimme.

	Scarabea nickte, stand auf und zog sich ihre Jacke über.

	Harmonisches Landleben? Kühe melken? Traktor fahren? Von wegen!

	Schon wieder hatte ihr das Schicksal eine Leiche vor die Nase gesetzt. Wenn es da mal nicht um Mord ging.

	
	
	Lust auf mehr?

		Diesen und viele weitere Krimis finden Sie auf unserer Homepage unter

		www.emons-verlag.de
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    Im Schatten der Heidecksburg

    

    Bruns, Julia

    9783863589783

    224 Seiten

    Aufruhr im beschaulichen Rudolstadt: Ein Mann ist während des Barockfestes aus dem Fenster von Schloss Heidecksburg gefallen. Oder wurde er gestoßen? Die Ermittlungen führen die Komm issare Bernsen und Kohlschuetter immer wieder zurück zur Burg – und mitten hinein in ein verworrenes Netz aus falscher Moral, Dünkel und Lügen.
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    Mordskäfer

    

    Schendel, Katharina

    9783863584313

    192 Seiten

    Die Ankunft der exzentrischen Scarabea von Maarstein im beschaulichen Örtchen Hummelstich stellt das Leben der Dorfbewohner gehörig auf den Kopf: Scarabea behauptet ihre Freundin Henrietta sei keines natürlichen Todes gestorben. Als dann noch zwei Wirtsleute ermordet werden, ist es vorbei mit der Dorfidylle. Gemeinsam mit dem Halbtagspolizisten Sven Grüneis und ihrem persönlichkeitsgestörten Papagei wagt Scarabea einen Blick in die Abgründe hinter den Bilderbuchfassaden -  und gerät dabei selbst in größte Gefahr...
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    Commissario Pavarotti küsst im Schlaf

    

    Florin, Elisabeth

    9783863587437

    45 Seiten

    Ein drückend heißer Sommer in Meran. Der Chefingenieur eines italienischen Kreuzfahrtschiffes wird in einer psychiatrischen Klinik ermordet. Bevor Commissario Pavarotti und die Deutsche Lissie den Täter jagen können, müssen sie dem Opfer auf die Spur kommen, denn der Mann lebte unter falschem Namen. Ein Verwirrspiel um Identitäten beginnt - bis sie schließlich den Keim des Bösen in der gemeinsamen Vergangenheit Italiens und Deutschlands entdecken ...
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    Tod auf Borkum

    

    Aukes, Ocke

    9783960411802

    224 Seiten

    Ein Mord mit Vorankündigung: In der Strandvilla Mare wird während eines Theaterstücks des Rotary Clubs Borkum eine junge Frau ermordet. Was die Rotarier zunächst für ein Krimispiel gehalten haben, wird tödlicher Ernst. Kommissar Busboom taucht tief ins rotarische Clubleben ein und bringt die Borkumer Honoratioren in Bedrängnis. Doch auch für ihn selbst hält seine Lieblingsinsel nicht nur malerische
Idylle, sondern auch so manches verminte Terrain bereit ...
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    Todesengel von Föhr

    

    Denzau, Heike

    9783863583835

    352 Seiten

    Eigentlich wünscht sie Kyra nichts als einen Mann zu ihrem dreißigsten Geburtstag. Stattdessen stolpert sie über ein antikes Buch, das nur sie selbst sehen kann -  und das ihr Unglücksfälle offenbart, die in drei Tagen tödlich ausgehen werden. Bei dem Versuch, die Unglücke zu verhindern, gerät Kyra in höchste Gefahr. Eine geheimnisvolle Gruppierung will das Buch um jeden Preis an sich bringen - und schreckt dabei vor Mord nicht zurück …
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